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		Das Schloß der Armut

		Am Abhange eines jener kahlen Hügel, die sich auf den
weitgestreckten Ebenen zwischen Dax und Mont de Marsan erheben,
stand unter der Regierung Ludwigs XIII. eine jener in der
Gascogne so häufigen Edelmannswohnungen, die von den Dorfbewohnern
mit dem Namen Schloß beehrt wurden. Der Reisende, der diese mit
ihren spitzen Dächern über das Ginster- und Heidekrautmeer
hervorragende Burg von weitem gesehen hätte, würde sie als eine für
einen Krautjunker ganz passende Wohnung betrachtet [bookmark: page4] haben, näher kommend
wäre er aber anderer Meinung geworden.

		Der Weg, der von der Landstraße nach dem Schlosse führte, war
durch überwucherndes Moos und Schmarotzergewächse zu einem schmalen
weißen Fußsteig geworden, der einer verblichenen Tresse auf einem
fadenscheinigen Mantel glich. Zwei mit Regenwasser gefüllte und von
Fröschen bewohnte Fahrgeleise bewiesen, daß hier einmal Wagen ihren
Weg genommen, und die Dreistigkeit dieser Batrachier verriet langen
Besitz und Sicherheit vor Störung.

		Der Rost hinderte die Wetterfahnen sich zu drehen, so daß jede
einen andern Wind anzeigte. Die Dachluken waren mit Läden von
verfaultem Holz geschlossen. Steingeröll bedeckte die Söller der
Türme. Zwischen den Fenstern machte der wie die Schuppen einer
kranken Haut herabgefallene Kalk auseinandergehende, dem Einflusse
der Witterung preisgegebene Mauersteine sichtbar. Über der Tür,
deren steinernes Gewand hier und da noch die von der Zeit
abgeschliffenen Verzierungen sehen ließ, befand sich ein
Wappenschild, das der geschickteste Heraldiker nicht zu entziffern
vermocht hätte und dessen Einfassung durch phantastische, häufig
unterbrochene [bookmark: page5] Umrisse gebildet war. Schwalbennester
bedeckten den Rand der Schornsteine und die Fensterecken. Hätte
eine dünne Rauchsäule aus einem dieser Schornsteine sich nicht zum
Himmel geringelt, wie auf jenen Zeichnungen, womit Schulknaben ihre
Schreibbücher zu beschmieren pflegen, man hätte glauben können, das
Haus sei ganz unbewohnt.

		Mager mußte die Küche sein, die auf diesem Herde bereitet wurde,
denn ein alter Soldat hätte mit seiner Pfeife dichtere Rauchwolken
erzeugt. Es war dies übrigens das einzige Lebenszeichen, das das
Haus von sich gab – gleich einem Sterbenden, dessen verlöschendes
Leben sich nur noch durch den Hauch seines Atems verrät.

		Stieß man den beweglichen Türflügel, der nicht ohne Widerstand
nachgab und sich mit unverkennbar schlechter Laune in seinen
rostigen, knarrenden Angeln drehte, auf, befand man sich in einer
Art Kreuzgewölbe, das älter war als die übrigen Gebäude und das
vier Pfeiler von bläulichem Granit teilten. An ihrem
Kreuzungspunkte stießen sie an einem steinernen Vorsprung zusammen,
an dem man das draußen über der Tür angebrachte ausgehauene Wappen
etwas deutlicher [bookmark: page6] sehen und sich überzeugen konnte, daß es
aus drei goldenen Störchen im blauen Felde oder so etwas Ähnlichem
bestand, denn die in dem Gewölbe herrschende Dunkelheit gestattete
keine genaue Unterscheidung.

		Aus dieser Vorhalle führten zwei Türen; die eine ging nach den
Zimmern des Erdgeschosses, die andere in einen Raum, der früher
wahrscheinlich als Wachsaal gedient hatte. Aus der Halle trat man
in einen traurigen, kahlen und kalten Hof, von hohen Mauern
umgeben, die durch die Winterregengüsse von langen schwarzen
Streifen durchfurcht waren. Im Hintergrund führte eine mit einem
steinernen Geländer versehene Rampe nach einem hinter dem Hofe
gelegenen Garten. Dieser kehrte allmählich in den Zustand eines
Dickichts oder Urwaldes zurück. Mit Ausnahme eines viereckigen
Platzes, wo man einige Kohlstauden mit ihren geäderten Blättern und
einigen Sonnenrosen mit schwarzem Zentrum sah, so daß man auf einen
gewissen Grad von Kultur schließen konnte, eroberte die Natur in
diesem verlassenen Raume überall ihre Rechte zurück und verwischte
die Spuren der menschlichen Arbeit, die sie überhaupt gern
verschwinden zu lassen liebt. Vom Winde herbeigetragene Samenkörner
[bookmark: page7] waren
aufs Geratewohl gekeimt und entwickelten sich mit jener lebhaften
Rüstigkeit, die dem Unkraut eigen zu sein pflegt, an der Stelle, wo
früher schöne Blumen und seltene Pflanzen gestanden hatten.
Dorngestrüpp kreuzte sich von einem Rande der Gänge zum andern und
hielt den Vorübergehenden fest, damit er nicht weitergehen und
dieses Geheimnis trauriger Verödung seinen Blicken entzogen bleiben
möge. Die Einsamkeit liebt es nicht, nackt überrascht zu werden,
und umgibt sich daher mit allen möglichen Hindernissen.

		Hätte man jedoch, ohne die Ritzwunden von Sträuchern und ohne
die Ohrfeigen von Baumästen zu scheuen, den alten Gartenweg, der
schwieriger zu begehen war als ein Waldsteig, bis ans Ende
verfolgt, so wäre man an eine Art Felsennische gelangt, die eine
ländliche Grotte vorstellte. Zu den anfänglich zwischen den
Felsblöcken gesäten Pflanzen hatten sich andere, wildere gesellt,
die wie Bärte herabhingen und zur Hälfte eine Marmorstatue
verschleierten, die eine mythologische Gottheit, Flora oder Pomona,
vorstellte. Sie war zu ihrer Zeit sicherlich sehr schön gewesen und
hatte ihrem Verfertiger zur Ehre gereicht, jetzt aber sah sie aus
wie [bookmark: page8] der
Tod, denn man hatte ihr die Nase eingeschlagen. Die Grotte lehnte
sich an eine grüngewordene, mit Salpeterausschlag bedeckte Mauer,
die den Garten an dieser Seite abschloß. Jenseits erstreckte sich
die Ebene mit ihrem eintönigen niedrigen Horizont. Wenn man nach
dem Schloß zurückkehrte, sah man, daß die Hinterseite einen noch
öderen und verfalleneren Anblick darbot, als die vorhin
beschriebene Vorderseite. Die letzten Besitzer hatten sich bemüht,
wenigstens den Schein zu wahren, und daher ihre geringen Mittel auf
diese Seite vereinigt.

		In dem Stalle, in dem bequem zwanzig Pferde Platz gehabt hätten,
zog ein magerer Gaul, dem die Knochen überall hervorstanden, mit
seinen gelben wackeligen Zähnen einige Strohhalme aus der leeren
Raufe und wendete von Zeit zu Zeit ein Auge, in dessen Höhle die
Ratten von Montfaucon nicht das mindeste Atom Fett gefunden haben
würden, der Türe zu. Auf der Schwelle des Hundestalles schlummerte
ein einziger Hund. Er schlotterte in seiner zu weiten Haut, auf der
die Muskeln sich in schlaffen Linien zeigten. Die Schnauze ruhte
auf dem nicht sonderlich gepolsterten Kissen seiner Pfoten. Er
schien an die Einsamkeit des Ortes so sehr [bookmark: page9] gewöhnt, daß er auf alle
Wachsamkeit verzichtet hatte und sich nicht um das mindeste
Geräusch kümmerte, wie es Hunde doch sonst, selbst wenn sie
schlafen, zu tun pflegen.
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		Wollte man in das Wohnhaus treten, so stieß man auf eine
ungeheure Treppe mit einem hölzernen Geländer. Sie hatte nur zwei
Absätze, denn das Haus hatte nicht mehr als zwei Stockwerke. Bis an
das erste war das Haus von Stein, von da an aus Backstein und Holz.
Eine grüne Tür, deren Beschlag gelb geworden und nur noch durch
einige früher einmal vergoldete Nägel festgehalten wurde, bildete
den Zugang zu einem Raume, der in den fabelhaften Zeiten, da man in
dieser verödeten Wohnung wirklich gegessen, vielleicht als
Speisesaal gedient hatte.

		Über dem Kamin von antiker Form prangte ein stattliches
Hirschgeweih, und längs der [bookmark: page10] Wände grinsten auf braun gewordener
Leinwand verräucherte Bildnisse. Sie stellten gepanzerte Ritter
dar, deren Helm neben ihnen stand oder von einem Pagen gehalten
wurde, und die ihre tiefschwarzen Augen auf den Beschauer hefteten.
Zwei oder drei davon, die mit förmlichem Moder überzogen waren,
sahen fast aus wie verwesende Leichname und verrieten eine
vollständige Gleichgültigkeit des letzten Nachkommen dieser tapfern
Ritter gegen die Bildnisse seiner edlen Vorfahren. Abends, beim
unsichern Schein der Lampen, mußte diese stumme und bewegungslose
Galerie sich in eine Reihe furchtbarer und zugleich lächerlicher
Gespenster verwandeln.

		Nichts ist trauriger als vergessene Bildnisse in verlassenen
Zimmern, diese halb verwischten Nachbildungen von Gestalten, die
längst unter der Erde der Auflösung und Vernichtung alles Irdischen
anheimgefallen sind.

		In der Mitte dieses Saales stand ein Tisch von schwarz
gewordenem Birnbaumholz, mit spiralförmig gedrehten Säulen, wie
salomonische Füße, deren tausend Löcher Holzwürmer gespickt hatten,
die in ihrer stillen Arbeit gestört worden waren. Eine feine graue
Staubschicht, auf die der Finger Buchstaben [bookmark: page11] zeichnen konnte, bedeckte
die Platte und verriet, daß dieser Tisch nicht oft gedeckt wurde.
Zwei Anricht- oder Kredenztische, mit einigen Schnitzereien
verziert und wahrscheinlich zur gleichen Zeit wie der Tisch in
einer glücklicheren Epoche gekauft, standen an den beiden Enden des
Saales und trugen auf ihren halbleeren Gestellen defektes Geschirr
von Ton oder Glas.

		Fünf oder sechs Stühle waren mit Samt überzogen, der früher
einmal dunkelrot gewesen war, aber jetzt gelblich aussah. Sie
ließen ihr Polsterwerk durch die Ritzen des Überzugs hervorquellen
und hinkten auf ihren ungleichen Füßen wie aus einem Kampfe nach
Hause zurückkehrende Söldner.

		Aus diesem Zimmer gelangte man in ein anderes, etwas weniger
großes. Flämische Tapeten bedeckten die Wände, aber das Wort
»Tapeten« darf in der Phantasie des Lesers durchaus keinen Gedanken
an übertriebenen Luxus erwecken. Diese hier waren vielmehr
abgenutzt und verschossen, die aufgegangenen Nähte zeigten hundert
Löcher und hielten nur noch durch einige wenige Fäden und die Macht
der Gewohnheit zusammen. Zuweilen krachte unvermutet eines der
Möbel, als ob die gelangweilte Einsamkeit sich [bookmark: page12] die Glieder dehnte, so daß
der, der es hörte, unwillkürlich zusammenfuhr. Ein Bett mit
gedrehten Säulen und gelblich gewordenen Vorhängen nahm die eine
Ecke des Zimmers ein. Man hätte nicht gewagt, diese Vorhänge
aufzuheben, aus Furcht dahinter im Schatten eine zusammengeduckte
Spukgestalt oder unter der weißen Bettdecke die Umrisse einer
spitzigen Nase, hervorstehender Backenknochen, gefalteter Hände und
emporgerichteter Füße zu sehen, wie die steinernen, auf Grabmälern
liegenden Bildsäulen.

		Ein Tisch von schwarzem Holz mit Verzierungen von eingelegtem
Messing, ein trüber schielender Spiegel, dessen Zinn, müde, kein
menschliches Antlitz zurückwerfen zu können, losgegangen war, ein
Sessel mit gesticktem Polster, worauf aber nur noch einige
Silberfäden unter der verschossenen Seide und Wolle zu sehen waren,
vervollständigten die Ausstattung dieses Zimmers, das für einen
Menschen, der weder Geister noch Gespenster fürchtete, zur Not noch
bewohnbar gewesen wäre.

		Wenn man die im Hintergrunde dieses letzten Zimmers befindliche
Tür öffnete, fiel man mit einem Male in tiefe Finsternis, ging man
ins Leere, Dunkle und Unbekannte. [bookmark: page13] Allmählich jedoch gewöhnte sich das
Auge an dieses Dunkel. Lichtstrahlen milderten es, die durch die
Ritzen der Fensterverschläge brachen. Man entdeckte eine Reihe
verfallener Zimmer mit Dielen, die aus den Fugen gegangen und mit
Glasscherben bedeckt waren, kahlen Wänden und durchlöcherten
Decken, deren Dachsparren sichtbar waren und die das Wasser des
Himmels hereindringen ließen, so daß diese Räume sich für die
Volksversammlungen der Ratten und das Parlament der Fledermäuse
ganz vortrefflich eignen mußten.

		Oben in den Dachböden wohnten am Tage die Nachteulen und Uhus
mit ihren gefiederten Ohren, ihren Katzenköpfen und ihren
phosphoreszierenden runden Augen. Das an zwanzig Stellen
eingefallene Dach gestattete diesen liebenswürdigen Vögeln freien
Ein- und Ausgang. Jeden Abend flog der staubige Schwarm mit einem
Geschrei, das Abergläubische erschreckt haben würde, davon, um in
der Ferne die in diesem Hungerturme unauffindbare Nahrung zu
suchen.

		Die Zimmer des Erdgeschosses enthielten weiter nichts als ein
halbes Dutzend Bündel Stroh und einige Gärtnergeräte. In dem einen
sah man auch einen mit trockenem Laub gestopften [bookmark: page14] Strohsack und eine
wollene Decke, offenbar das Bett des einzigen dienstbaren Geistes
im Schlosse.

		Da der Leser von diesem Spaziergange durch die Räume der
Einsamkeit, des Mangels und des Verfalles müde sein wird, wollen
wir ihn in das einzige nicht ganz verödete Gemach des Schlosses,
nämlich in die Küche, führen, deren Schornstein jene bei der
Beschreibung des äußern Schlosses erwähnte leichte Rauchwolke zum
Himmel steigen ließ.

		Ein mageres Feuer leckte mit seinen gelben Zungen die
Eisenplatte des Kamins und erreichte von Zeit zu Zeit den Boden
eines darüberhängenden Kessels, während es sich zugleich auf den an
der Wand hängenden zwei oder drei kupfernen Pfannen spiegelte. Das
sich langsam erwärmende Wasser fing endlich an zu summen, und der
Kessel röchelte in dem ringsum herrschenden Schweigen wie ein
engbrüstiger Mensch. Einige mit dem Schaume aufwallende Kohlblätter
verrieten, daß der kultivierte Teil des Gartens für dieses mehr als
spartanische Gericht in Kontribution gesetzt worden war.

		Ein alter magerer schwarzer Kater, dessen Fell einem alten
abgenutzten Muff glich und dessen ausgefallenes Haar hier und da
die [bookmark: page15]
bläuliche Haut zum Vorschein kommen ließ, saß so nahe am Feuer, als
ihm dies möglich war, ohne sich den Bart zu versengen, und heftete
seine grünen Augen, deren Pupille einen dünnen Strich bildete, mit
eigennütziger Wachsamkeit auf den Kessel.

		In der Tat schien es, als ob der in dieser Küche ganz allein
anwesende Kater die Suppe für sich selbst kochte. Und zweifellos
hatte auch er auf dem Tisch von Eichenholz einen Teller mit grünen
und roten Blumen, einen zinnernen Becher, der von seinen Krallen
zerkratzt zu sein schien und einen Krug zurechtgestellt, auf dessen
Bauch man in plumper Malerei mit blauer Farbe das Wappen der
Vorhalle und des Schlußsteins im Kreuzgewölbe sah.

		Endlich ließ sich ein Schritt hören, ein schwerer, wuchtiger
Tritt, der einer bejahrten Person; ein kurzer anmeldender Husten,
die Klinke der Tür knarrte, und ein Mann, halb Bauer, halb Diener,
trat in die Küche.

		Bei dem Erscheinen des Mannes verließ der schwarze Kater, der
schon seit langer Zeit auf vertrautem Fuße mit ihm zu stehen
schien, seinen Platz am Herde und rieb sich freundschaftlich an
seinen Beinen, krümmte den Rücken, öffnete und schloß seine Krallen
[bookmark: page16] und
ließ jenes heisere Schnurren hören, das bei dem Katzengeschlecht
der höchste Ausdruck von Wohlbehagen ist.

		»Schon gut, schon gut, Beelzebub!« sagte der alte Mann, indem er
sich bückte, um dem Kater mit seiner harten, schwieligen Hand zwei-
oder dreimal über den haarigen Rücken zu fahren und auf diese Weise
in der Höflichkeit nicht hinter einem Tier zurückzubleiben. »Ich
weiß, daß du mich liebst, und wir, mein armer Herr und ich, sind
hier einsam genug, um nicht unempfänglich für die Liebkosungen
eines Tieres zu sein, das keine Seele besitzt, aber dennoch den
Menschen zu verstehen scheint.«

		Pierre, so hieß der alte Diener, nahm eine Handvoll Reiser und
warf sie auf das halberloschene Feuer. Die Reiser knisterten und
wanden sich, und es dauerte nicht lange, so loderte die Flamme,
eine Rauchwolke vor sich herstoßend, hell und klar unter einem
lustigen Kleingewehrfeuer von sprühenden Funken empor. Es war, als
ob Salamander in dem Feuer herumtanzten. Pierre setzte sich unter
dem Mantel des Kamins auf einen hölzernen Schemel, und Beelzebub
nahm neben ihm auf dem Fußboden Platz.

		Der Widerschein des Feuers beleuchtete das [bookmark: page17] Gesicht des Mannes, das die
Jahre, die Sonne, die freie Luft und die Unbilden der Witterung
mehr gebräunt hatten als das eines Indianers. Einige Büschel weißen
Haares, die unter der blauen, glatt über den Kopf gezogenen Mütze
hervorquollen, machten die dunkelbraune Farbe des Gesichtes um so
auffälliger und die schwarzen Augenbrauen bildeten zu dem Schnee
des Haupthaares einen grellen Gegensatz. Wie die Leute von
baskischer Abstammung hatte er ein langes Gesicht und eine Nase,
die gekrümmt war wie der Schnabel eines Raubvogels. Große
senkrechte Falten, die von Säbelhieben herzurühren schienen,
durchfurchten seine Wangen von oben bis unten.

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		Eine Art Livree mit verschossenen Tressen und von einer Farbe,
die selbst ein Maler von Beruf Mühe gehabt hätte zu bestimmen,
bedeckte zur Hälfte seine hier und da von [bookmark: page18] dem Panzer blankgeriebene
oder geschwärzte lederne Weste. Pierre war nämlich Soldat gewesen,
und einige Bestandteile seiner kriegerischen Ausrüstung
vervollständigten seine bürgerliche Toilette. Den Rücken an die
innere Fläche des Kamins lehnend, kreuzte er seine plumpen roten
Hände, die hier und da violett aussahen wie die Blätter des
Weinstockes zu Ende des Herbstes, über den Knien und bildete ein
unbewegliches Seitenstück zu dem Kater. Beelzebub hockte in der
Asche, den Kopf ihm zugekehrt, mit verhungertem und kläglichem
Ausdruck und verfolgte mit tiefer Aufmerksamkeit das asthmatische
Brodeln des Kessels.

		»Der junge Herr bleibt heute recht lange«, murmelte Pierre,
indem er durch die räucherigen, gelben Glasscheiben des einzigen
Fensters, das die Küche erleuchtete, den letzten Lichtstreifen an
dem mit schweren Regenwolken bedeckten westlichen Himmel erlöschen
sah. »Was für ein Vergnügen kann er nur daran finden, so allein auf
der Heide umherzustreichen? Freilich ist dieses Schloß so traurig,
daß man sich anderwärts schwerlich noch mehr langweilen kann.«

		Ein lustiges heiseres Gebell ließ sich vernehmen, das Pferd
stampfte in seinem Stall mit [bookmark: page19] dem Hufe und klirrte mit seiner Kette an
dem Rande der Krippe. Der schwarze Kater unterbrach sich in der
kleinen Toilette, die er machte, indem er mit seiner vorher mit
Speichel befeuchteten Pfote sich über die Backen und die gestutzten
Ohren fuhr, und näherte sich, wie ein liebreiches höfliches Tier,
das seine Pflichten kennt und nach ihnen lebt, der Tür.

		Diese öffnete sich. Pierre stand auf, nahm ehrerbietig seine
Mütze ab, und der Neuangekommene trat in das Zimmer, während der
alte Hund ihm voraneilte, einige Sprünge versuchte, aber
altersschwach sofort auf den Boden zurückfiel.

		Beelzebub verriet gegen Miraut durchaus nicht die Antipathie,
die seinesgleichen gewöhnlich gegen das Hundegeschlecht an den Tag
legen. Er betrachtete ihn im Gegenteil mit sehr freundschaftlichem
Blick, indem er seine grünen Augen hin und her rollte und den
Rücken krümmte. Man sah, daß sie einander schon längst kannten, und
in der Einsamkeit des Schlosses sich oft Gesellschaft
leisteten.

		Der Baron von Sigognac – denn es war wirklich der Herr dieses
verfallenen Schlosses, der jetzt in die Küche trat – war ein junger
[bookmark: page20] Mann
von fünf- oder sechsundzwanzig Jahren, obschon man ihn auf den
ersten Anblick vielleicht für älter gehalten hätte, so ernst und
gesetzt erschien er. Das Gefühl der Ohnmacht, das eine Folge der
Armut ist, hatte die Heiterkeit aus seinen Zügen verscheucht und
jene Frühlingsblüte ertötet, die sonst jugendlichen Gesichtern
eigen zu sein pflegt.

		Obschon behend und von einer mehr rüstigen als schwachen
Konstitution, bewegte der junge Baron sich doch mit einer
apathischen Langsamkeit wie jemand, der vom Leben Abschied
genommen. Seine Gesten waren verschlafen und tot, seine Haltung
träge, und man sah ihm an, daß es ihm vollkommen gleich war, ob er
hier oder dort wäre, ob er ginge oder käme.

		Auf dem Kopfe trug er einen alten grauen Filzhut, der ihm viel
zu weit war und bis auf die Augenbrauen herabfiel, so daß der junge
Mann, um zu sehen, die Nase emporheben mußte. Eine Feder, die
infolge ihrer Kahlheit mehr einer Fischgräte glich, fiel schlaff
hinten vom Hute herab, als ob sie sich vor sich selbst schämte. Ein
antiker Spitzenkragen, dessen Löcher nicht alle von der
Geschicklichkeit des Arbeiters herrührten, [bookmark: page21] war über den Ausschnitt des
Wamses herabgeschlagen. Dessen weite Falten verrieten, daß es für
einen Mann zugeschnitten worden, der größer und stärker war als der
schlanke junge Baron. Die Ärmel dieses Wamses bedeckten die Hände
wie Manschetten, und die großen, mit eisernen Sporen bewaffneten
Stiefel reichten ihm bis an den Leib herauf. Dieses wunderliche
Kostüm war das seines vor mehreren Jahren verstorbenen Vaters,
dessen Kleider er vollends abtrug, obschon sie bereits zur Zeit des
Ablebens ihres ersten Besitzers für den Trödler reif waren. In
dieser Weise ausstaffiert, bot der junge Baron einen gleichzeitig
lächerlichen und rührenden Anblick dar. Man hätte ihn für seinen
eigenen Großvater halten können. Obschon er gegen das Andenken
seines Vaters eine durchaus kindliche Verehrung an den Tag legte
und ihm oft die Tränen in die Augen traten, wenn er diese teuren
Reliquien anlegte, die in ihren Falten Geste und Haltung des alten
seligen Barons zu bewahren schienen, so machte der junge Sigognac
doch von der Garderobe des Vaters nicht etwa deshalb Gebrauch, weil
er Geschmack daran gefunden hätte. Er hatte ganz einfach keine
andern Kleider und war sehr froh gewesen, [bookmark: page22] als er in einem alten
Koffer diesen Teil seiner Erbschaft gefunden. Seine
Jünglingskleider waren zu klein und zu eng geworden. Die seines
Vaters waren ihm wenigstens bequem. Die Bauern, daran gewöhnt, sie
an dem alten Baron zu verehren, fanden sie beim Sohne nicht
lächerlich und verneigten sich mit demselben Respekt davor, während
sie die Risse des Wamses ebensowenig gewahrten wie die Sprünge in
den Mauern des alten Schlosses. Sigognac war, wie arm er auch sein
mochte, in ihren Augen immer der Herr, und der Verfall dieser
Familie war ihnen nicht so auffällig, wie er fremden Leuten gewesen
wäre. Der Baron setzte sich schweigend an den kleinen Tisch,
nachdem er Pierres ehrerbietigen Gruß durch eine wohlwollende
Handbewegung erwidert hatte.

		Pierre hob den Kessel vom Feuer und goß den Inhalt auf das schon
vorher geschnittene Brot in einen gewöhnlichen irdenen Napf, den er
dem Baron vorsetzte. Es war dies die gewöhnliche Suppe, wie man sie
jetzt noch in der Gascogne zu essen pflegt. Dann nahm er aus dem
Schranke ein großes Stück Speck auf einem Holzteller, der mit einer
mit Maismehl bestreuten Serviette bedeckt war, und [bookmark: page23] setzte es auf den
Tisch. Dies war das frugale Mahl des Barons, der mit zerstreuter
Miene aß, während der Hund und die Katze rechts und links neben ihm
die Schnauzen in die Luft emporreckten und warteten, daß auch ihnen
einige Brosamen von dem Schmause zufielen. Von Zeit zu Zeit warf
der Baron einen Bissen Brot, den er vorher an dem Speck gerieben,
um ihm wenigstens einen Fleischgeruch mitzuteilen, dem Hunde zu,
der den Bissen nicht erst auf den Boden fallen ließ, sondern
geschickt aufschnappte. Die Speckschwarte fiel dem Kater zu, dessen
Befriedigung sich durch dumpfes Schnurren und die ausgestreckte
Pfote verriet, indem er zugleich alle Krallen ausstreckte, wie um
sich zur Verteidigung seiner Beute bereitzuhalten. [bookmark: page24]
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		Nachdem dieses magere Mahl beendet war, schien der Baron in
schmerzliche Betrachtungen oder wenigstens in eine Zerstreutheit zu
versinken, deren Gegenstand nichts Angenehmes war. Miraut, der
Hund, hatte seinen Kopf auf das Knie seines Herrn gelegt und
heftete auf ihn seine von Alter bläulich umschleierten Augen, aus
denen ein Funke beinahe menschlicher Intelligenz zu leuchten
schien. Es war, als ob er die Gedanken des Barons verstünde und ihm
seine Sympathie zu zeigen suchte.

		Beelzebub schnurrte so geräuschvoll wie möglich und ließ von
Zeit zu Zeit ein leises, klägliches Miauen hören, um die anderwärts
weilende Aufmerksamkeit des Barons auf sich zu lenken. Pierre stand
in einiger Entfernung unbeweglich wie jene langen, steifen
Granitbildsäulen, die man an den Vorhallen der Kathedralen sieht.
Das Nachdenken seines Herrn respektierend, verharrte er stumm, in
der Erwartung eines Befehles.

		Indes war es Nacht geworden, und große Schatten sammelten sich
in den Winkeln der Küche gleich den Fledermäusen, die sich mit den
Fingern ihrer Flügelhäute an den Mauerrändern festkrallen. Ein Rest
des Feuers, das der im Herde eingefangene Wind zum Leben [bookmark: page25] erweckte,
färbte mit seltsamem Widerscheine die um den Tisch vereinigte
Gruppe mit einer Art trauriger Vertraulichkeit und machte die
melancholische Verlassenheit des Schlosses noch fühlbarer.

		Von einer früher mächtigen und reichen Familie war nur noch ein
vereinzelter Sprößling übrig, der wie ein Schatten in diesem von
seinen Ahnen bevölkerten Herrensitze umherirrte. Von den
zahlreichen Dienern war nur noch ein einziger vorhanden, der bloß
aus treuer Anhänglichkeit blieb und nicht wieder ersetzt werden
konnte. Von einer Meute von dreißig Jagdhunden lebte nur noch ein
einziger, beinahe blind und ganz altersgrau, und ein schwarzer
Kater mußte Leben in die verödete Wohnung bringen helfen.

		Der Baron gab Pierre durch einen Wink zu verstehen, daß er sich
zur Ruhe begeben wolle. Pierre bückte sich, zündete einen Kienspan,
wie die armen Landleute sich deren als Licht bedienen, an und
begann dem jungen Herrn voranzuschreiten. Miraut und Beelzebub
bildeten den Nachtrab. Der rauchige Schein der Fackel ließ die
verblichenen Freskogemälde an den Wänden der Treppe hin und her
schwanken und verlieh den Bildnissen im Speisesaal, deren schwarze
starre [bookmark: page26]
Augen einen Blick schmerzlichen Mitleids auf ihren Nachkommen zu
werfen schienen, einen Schein von Leben.

		In dem bereits beschriebenen gespenstischen Schlafzimmer
angelangt, zündete Pierre eine kleine Messinglampe an, deren Docht
sich in dem Öle krümmte wie ein Bandwurm im Spiritus im
Schaufenster eines Apothekers. Dann zog er sich mit Miraut zurück.
Beelzebub, der sich größerer Vorrechte erfreute, lagerte sich auf
einem der Sessel. Der Baron sank, niedergedrückt durch Einsamkeit,
Beschäftigungslosigkeit und Langweile, auf den andern nieder.

		Das Wetter war schlecht geworden, und große von dem Wind
gepeitschte Regentropfen schlugen an die in ihren bleiernen Maschen
gerüttelten Fensterscheiben. Zuweilen schien die Verglasung sich
öffnen zu wollen, als ob von draußen eine Hand daran
herumarbeitete. Es war das Knie des Sturmes, der auf das
zerbrechliche Hindernis drückte. Manchmal stieß, um das Konzert
durch eine neue Stimme zu vermehren, eine der unter dem Dache
nistenden Eulen einen kläglichen Schrei aus, der klang, als wenn
ein Kind erdrosselt würde, und streifte mit schwerem Flügelschlag
an dem Fenster vorbei. [bookmark: page27]

		Der Herr dieser traurigen Räume war an diese unheimliche Musik
gewöhnt und achtete weiter nicht darauf. Nur der Kater bewegte mit
der den Tieren seiner Gattung angeborenen Unruhe bei jedem Geräusch
die Wurzeln seiner gestutzten Ohren und blickte starr in die
finstern Winkel, als ob er mit seinen im Dunkel sehenden Augen
etwas für das menschliche Auge Unsichtbares wahrgenommen hätte.

		Sigognac nahm von dem Tische ein kleines Buch, dessen
abgerissener Einband das Wappen der Familie trug, und begann
nachlässig darin herumzublättern.

		Wenn auch seine Augen genau den Zeilen folgten, so waren doch
seine Gedanken anderwärts oder fanden an den Liebesgedichten
Ronsards trotz ihrer schönen Reime und ihrer gelehrten Anspielungen
ein nur mäßiges Interesse. Es dauerte nicht lange, so warf er das
Buch wieder von sich und begann sein Wams langsam aufzuknöpfen wie
ein Mensch, der nicht Lust hat, zu schlafen, und sich bloß
niederlegt, weil er nicht weiß, was er sonst beginnen soll, und die
Langweile in den Schlaf zu versenken sucht. Die Sandkörner fallen
gar so langsam in einer schwarzen, regnerischen Nacht im Innern
eines verfallenen [bookmark: page28] Schlosses, das ein Ozean von Heidekraut
umgibt, und wo kein einziges Lebewesen auf zehn Meilen in der Runde
anzutreffen ist.

		Der junge Baron, der einzige noch lebende Sprößling der Familie
Sigognac, hatte in der Tat viele Beweggründe zur Melancholie. Seine
Vorfahren hatten sich auf verschiedene Weise ruiniert, teils durch
das Spiel, teils durch den Krieg, teils durch die eitle Begier nach
Glanz, so daß jede Generation der nachfolgenden ein immer kleineres
Erbteil hinterlassen hatte. Die Lehensgüter, die Meiereien, die
Pachthöfe und die Ländereien, die zu dem Schlosse gehörten, waren
eins nach dem andern in fremde Hände übergegangen, und der letzte
Sigognac hatte nach unerhörten Anstrengungen, um das Vermögen der
Familie wieder herzustellen, seinem Sohne weiter nichts
hinterlassen als dieses alte verfallene Schloß und die wenigen
Äcker unfruchtbaren Bodens, die die nächste Umgebung bildeten. Der
Rest war in die Hände der Gläubiger gefallen.

		Schon in frühester Jugend seiner Mutter beraubt, die vor
Schwermut in diesem verfallenen Schlosse gestorben war, weil sie an
das Elend dachte, das später auf ihrem Sohne lasten und ihm jede
Laufbahn verschließen [bookmark: page29] mußte, kannte er nicht die süßen
Liebkosungen und die zärtliche Fürsorge, von denen die Jugend
selbst in den weniger glücklichen Familien umgeben ist. Die Liebe
seines Vaters, den er gleichwohl betrauerte, hatte sich in der
Regel nur durch einige Fußtritte oder Androhung der Peitsche zu
erkennen gegeben.

		In diesem Augenblick langweilte er sich so sehr, daß er
glücklich gewesen wäre, eine dieser väterlichen Züchtigungen zu
erhalten, bei deren Erinnerung ihm die Tränen in die Augen traten.
Denn ein Fußtritt, den der Vater dem Sohne gibt, ist doch eine
menschliche Kundgebung, und seit den vier Jahren, während der Baron
ausgestreckt unter der Steinplatte in der Gruft der Familie
Sigognac schlief, lebte der Sohn in der tiefsten Einsamkeit. Seinem
jugendlichen Stolze widerstrebte es, bei den Festen und den Jagden
unter dem Adel der Provinz ohne den seinem Stande zukommenden Glanz
zu erscheinen.

		Was würde man in der Tat gesagt haben, wenn man den Baron von
Sigognac in dem Kostüm eines Bettlers oder Apfelpflückers gesehen
hätte! Diese Erwägung hatte ihn auch abgehalten, seine Dienste
irgendeinem [bookmark: page30] Fürsten anzubieten. Viele Leute glaubten
daher, die Sigognac seien vollkommen ausgestorben.

		Seit einigen Augenblicken schien Beelzebub unruhig zu werden. Er
hob den Kopf, als ob er etwas Befremdendes witterte. Er richtete
sich an dem Fenster empor und stemmte die Pfoten an die
Glasscheiben, als ob er die schwarze Regennacht durchdringen
wollte. Seine Nase zuckte und bewegte sich. Es dauerte nicht lange,
so wurden diese Pantomimen durch ein lang anhaltendes Geheul des
Hundes draußen unterstützt. Ganz bestimmt ging in der gewöhnlich so
ruhigen Umgebung des Schlosses etwas ganz Besonderes vor.

		Miraut fuhr fort, mit der ganzen Energie seiner chronischen
Heiserkeit zu bellen. Der Baron knüpfte, um auf jedes Ereignis
gefaßt zu sein, das Wams, das er auszuziehen im Begriffe gewesen
war, wieder zu und stand auf.

		»Was hat denn Miraut, der sonst, sobald die Sonne untergegangen
ist, auf dem Stroh seiner Hütte schnarcht wie der Hund der
Siebenschläfer? Warum macht er einen solchen Lärm? Sollte
vielleicht ein Wolf um das Haus herumschleichen?« sagte der junge
[bookmark: page31] Mann,
indem er einen Degen mit schwerer eiserner Glocke umgürtete, den er
von der Mauer herabnahm und dessen Riemen er in das allerletzte
Loch schnallte, denn der für die Taille des alten Barons
zugeschnittene Lederstreifen wäre um die des Sohnes zweimal
herumgegangen.

		Drei ziemlich heftige Schläge, die an das Tor des Schlosses
geführt wurden, hallten in gemessenen Abständen und weckten das
Echo in den leeren Räumen.

		Wer konnte zu dieser Stunde die Einsamkeit des Schlosses und das
Schweigen der Nacht stören? Pochte vielleicht ein schlecht
unterrichteter Reisender an dieses Tor, das sich seit so langer
Zeit keinem Gast geöffnet? (Allerdings nicht, weil es dem Wirt an
Gastfreundschaft gebrach, sondern dem Hause an Besuchen.) Wer
verlangte Aufnahme in diese Herberge des Hungers, in diesen Hof des
Fastens, in dieses Haus der Entbehrung und der schmalen Bissen?
[bookmark: page32]

		*

	
		
		Der Thespiskarren

		Sigognac ging die Treppe hinunter, indem er seine Lampe mit der
Hand gegen den Luftzug schirmte, der sie auszulöschen drohte. Unten
angelangt, riegelte er die Tür auf, öffnete ihren beweglichen
Flügel und sah sich einer Persönlichkeit gegenüber, der er seine
Lampe unmittelbar unter die Nase hielt.

		Durch diesen Schein beleuchtet, wurde eine ziemlich groteske
Erscheinung sichtbar, und ein kahler Schädel von einer Farbe wie
ranzige Butter glänzte unter dem Licht und dem Regen. Graues, an
den Schläfen anklebendes Haar, eine rote dicke Nase zwischen zwei
kleinen Augen mit sehr dichten seltsam schwarzen Brauen,
aufgedunsene, mit roten Pusteln bedeckte Wangen, ein Mund, der
einem Säufer oder einem Satyr anzugehören schien, ein warziges Kinn
mit vereinzelten borstigen Härchen. Eine gewisse Gutmütigkeit
milderte den abstoßenden Eindruck, den diese Züge auf den ersten
Blick machten. Die zusammengekniffenen Augen und die bis an die
Ohren gezogenen Mundwinkel verrieten übrigens die Absicht eines
freundlichen Lächelns. Dieser eine [bookmark: page33] Halskrause von zweifelhafter
Sauberkeit überragende Kopf krönte einen Körper, der in einem
schwarzen Kittel stak und sich mit übertriebener Höflichkeit tief
verneigte.
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		Nach dieser Begrüßung nahm die burleske Persönlichkeit, der
Frage, die der Baron im Begriff stand auszusprechen, zuvorkommend,
in pathetisch deklamatorischem Tone das Wort und sagte:

		»Entschuldigt, edler Schloßherr, wenn ich selbst an die Pforte
Eurer Festung poche, ohne einen das Horn blasenden Pagen oder Zwerg
voranzuschicken, und obendrein zu so vorgerückter Stunde. Not kennt
aber einmal kein Gebot und zwingt selbst Weltleute von feinster
Bildung zu Verstößen gegen die gute Lebensart.«

		»Was wollt Ihr?« unterbrach ihn ziemlich kurz der Baron, durch
den Wortschwall des alten Kauzes gelangweilt. [bookmark: page34]

		»Gastfreundschaft für mich und meine Gefährten, Prinzen und
Prinzessinnen, Leanders und Isabellen, Doktoren und Kapitäne, die
mit dem Thespiskarren von Stadt zu Stadt ziehen; dieser Karren,
nach antiker Weise von Stieren gezogen, ist gegenwärtig nur wenige
Schritte von Eurem Schlosse entfernt im Kote stecken
geblieben.«

		»Wenn ich das, was Ihr sagt, recht verstehe, so seid ihr
herumziehende Schauspieler und habt euch vom rechten Wege
verirrt?«

		»In der Tat, meine Worte könnten nicht besser erläutert werden,«
antwortete der Schauspieler, »darf ich hoffen, daß Ihr meine Bitte
bewilligt, gnädiger Herr?«

		»Obschon meine Wohnung in ziemlich schlechtem Zustande ist und
ich euch nicht viel anbieten kann, so werdet ihr euch darin doch
immer etwas weniger schlecht befinden, als unter freiem Himmel in
diesem Regenwetter.«

		Der Pedant, denn dies schien die Rolle zu sein, die er unter der
Truppe spielte, verneigte sich zum Zeichen der Zustimmung.

		Während dieses Zwiegespräches hatte Pierre, durch das Bellen des
Hundes aus dem Schlafe geweckt, sich ebenfalls von seinem Lager
erhoben und zu seinem Herrn in die Vorhalle [bookmark: page35] verfügt. Sobald er gehört,
um was es sich handelte, zündete er eine Laterne an, und alle drei
lenkten ihre Schritte nach dem Wagen, der in dem vom Regen
aufgeweichten Boden stecken geblieben war.

		»Leander« und »Matamor« schoben an dem Rad, und der »König«
stachelte die Stiere mit seinem tragischen Dolch. Die in ihre
Mäntel gehüllten Frauen klagten, ächzten und winselten. Die
unerwartete Verstärkung und ganz besonders Pierres Erfahrung
brachten den schweren Wagen sehr bald über die schlimme Stelle
hinweg. Er ward dann auf ein festeres Terrain gelenkt, erreichte
das Schloß und fuhr durch das Kreuzgewölbe in den Hof hinein. Die
abgespannten Zugtiere erhielten ihren Platz in dem Stalle neben dem
weißen Gaul angewiesen; die Schauspieler sprangen von dem Wagen
herunter, schüttelten ihre zerknitterten Kleider und gingen, von
Sigognac geführt, in das Speisezimmer, als dem bewohnbarsten Raume
des Hauses, hinauf.

		Pierre fand im Hintergrund des Holzstalles ein Reisbündel und
einige Arme voll Gestrüpp, die er in den Kamin warf, wo sie bald
lustig emporloderten. Obschon man erst in den ersten Tagen des
Herbstes stand, so war doch ein wenig Feuer notwendig, um [bookmark: page36] die nassen
Kleider der Damen zu trocknen. Übrigens war die Nacht auch frisch
und die Luft pfiff durch die Ritzen des Wandgetäfels dieses
unbewohnten Zimmers. Die Schauspieler betrachteten, obschon sie
infolge ihrer herumziehenden Lebensweise an die verschiedensten
Nachtlager gewöhnt waren, mit Verwunderung dieses seltsame Haus,
das die Menschen schon seit langer Zeit den Geistern überlassen zu
haben schienen und das unwillkürlich Gedanken an tragische,
unheimliche Geschichten wachrief. Dennoch aber verrieten sie als
Leute von guter Erziehung weder Furcht noch Überraschung.

		»Ich kann Ihnen nur das Gedeck liefern«, sagte der junge Baron.
»Meine Speisekammer enthält nicht einmal soviel, als zum Abendessen
für eine Maus hinreichen würde. Ich lebe ganz allein in diesem
Schlosse, empfange niemals Besuch, und Sie sehen, ohne daß ich es
Ihnen sage, daß der Reichtum in diesen Räumen nicht wohnt.«

		»Oh, das hat durchaus nichts zu sagen«, entgegnete der Pedant.
»Wenn man uns auch auf dem Theater Hühner von Pappe und Flaschen
von gedrehtem Holz vorsetzt, so versehen wir uns doch für das
gewöhnliche Leben mit anderen, wirklichen Nahrungsstoff [bookmark: page37] enthaltenden
Dingen. Jene hohlen Fleischspeisen und eingebildeten Getränke
würden unserm Magen sehr schlecht zusagen, und in meiner
Eigenschaft als Proviantmeister der Truppe habe ich immer einen
Bayonner Schinken, eine Wildbretpastete, ein tüchtiges Stück
Kalbsbraten und ein Dutzend Flaschen Wein von Cahors und Bordeaux
in Reserve.«

		»Gut gesprochen, Pedant!« rief der Leander. »Geh und hole die
Lebensmittel, und wenn der gnädige Herr es erlaubt und sich
herablassen will, mit uns zu soupieren, so können wir den Schmaus
gleich hier anrichten. Auf jenen Schenktischen steht Geschirr
genug, und die Damen werden die Tafel servieren.«

		Auf die zustimmende Gebärde, die der über dieses Abenteuer ganz
betroffene Baron machte, erhoben sich die Isabella und die Donna
Serafina, die beide am Kamin saßen, und stellten die Teller auf den
vorher von Pierre abgewischten und mit einem alten abgenutzten,
aber weißen Tuche bedeckten Tisch.

		Es dauerte nicht lange, so erschien der Pedant wieder mit einem
Korbe in jeder Hand und setzte triumphierend eine Pastetenfestung
mit blonden vergoldeten Mauern, die eine Garnison von
Feigendrosseln und [bookmark: page38] Rebhühnern in ihren Flanken bargen, in die
Mitte des Tisches. Dieses gastronomische Fort umgab er mit sechs
Flaschen als Außenwerke, die genommen werden mußten, ehe die
eigentliche Festung erstürmt werden konnte. Eine geräucherte
Rindszunge und ein großes Stück Schinken vervollständigten die
Symmetrie.

		Der Matamor, der den Schein der Lampe nicht hell genug fand,
holte aus dem Wagen zwei Theaterleuchter von Holz, mit Goldpapier
umwickelt und jeder mit mehreren Kerzen versehen – ein Zuwachs, der
eine ganz prachtvolle Illumination zur Folge hatte. Diese Leuchter,
deren Form an den siebenarmigen Leuchter der Heiligen Schrift
erinnerte, standen gewöhnlich im letzten Akt auf dem Altar, an dem
die Liebenden vereinigt wurden, oder in »Marianne« von Meret und in
»Herodias« von Tristan auf der Bankettafel. Das vorher so tote,
unheimliche Zimmer hatte nun auf einmal einen gewissen Grad von
Leben gewonnen. Ein matter roter Schimmer färbte die bleichen
Wangen der alten Bildnisse, eine lauere, angenehmere Luft kreiste
durch den weiten Saal, der beklagenswerte Zustand der Möbel und der
Tapeten war weniger sichtbar, und das bleiche Gespenst [bookmark: page39] der Armut
schien das Schloß auf einige Augenblicke verlassen zu haben.

		Sigognac, dem diese Überraschung anfangs unangenehm gewesen,
überließ sich einem Gefühl ihm bisher unbekannten Wohlbehagens. Die
Isabella, Donna Serafina und selbst die Soubrette erregten seine
Phantasie auf wohltuende Weise und erschienen ihm mehr wie auf die
Erde herabgestiegene Gottheiten denn wie einfache Sterbliche.

		Es waren in der Tat sehr hübsche Frauen, die selbst von Männern,
die auf diesem Gebiet weniger Neulinge waren als unser junger
Baron, mit günstigen Augen betrachtet worden wären. Alles kam ihm
vor wie ein Traum, und er fürchtete, jeden Augenblick daraus zu
erwachen.

		Als der Tisch serviert war, reichte der Baron Donna Serafina die
Hand und ließ sie zu seiner Rechten Platz nehmen. Isabella setzte
sich links, die Soubrette gegenüber, die Duenna neben den Pedanten,
Leander und der Matamor, wo sie Lust hatten.

		Nun konnte der junge Herr des Schlosses mit Muße die
hellbeleuchteten Physiognomien seiner Gäste studieren. Sein
prüfender Blick richtete sich zunächst auf die Damen.

		Die Serafina war eine junge Dame von vier- bis [bookmark: page40] fünfundzwanzig Jahren,
der die Gewohnheit, die ersten Liebhaberinnen zu spielen, das Air
und die Haltung einer Hofdame verliehen hatte. Ihr etwas länglich
ovales Gesicht, ihre leicht gebogene Nase, ihre großen grauen
Augen, ihr roter Mund bildeten eine angenehme und noble
Physiognomie, die durch zwei Kaskaden kastanienbraunen Haares
geschmückt wurde. Sie fielen wellenförmig an den Wangen herab, auf
denen Belebung und Wärme eine anmutige Rosenfarbe hervorgerufen
hatten.

		Ein umgeschlagener, mit einem schmalen Spitzenrand versehener
und durch eine schwarze Schleife festgehaltener Kragen fiel über
den Halsausschnitt eines grünen Samtkleides mit geschlitzten
Ärmeln, aus denen weiße Unterärmel hervorquollen. Eine über die
Schulter geworfene Schärpe gab diesem ganzen Kostüm ein
entschiedenes und ritterliches Gepräge.

		Allerdings war alles dies nicht mehr von erster Frische. Die
kleinen Schattenseiten hielten aber Donna Serafina nicht ab, die
Haltung einer Königin ohne Königreich zu besitzen. Wenn auch ihr
Kleid verschossen war, so war ihr Gesicht doch frisch, und übrigens
schien dieses Kostüm dem jungen [bookmark: page41] Baron von Sigognac, der an dergleichen
Pracht nicht gewöhnt war und bis jetzt nur Bäuerinnen in wollenen
Röcken und Pelzhauben gesehen hatte, das Blendendste von der Welt
zu sein.
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		Übrigens war er auch mit den Augen der Schönen viel zu sehr
beschäftigt, als daß er auf die kleinen Mängel ihres Kostüms
geachtet hätte. [bookmark: page42]

		Die Isabella war jünger als die Donna Serafina, wie dies ihr
naives Rollenfach auch verlangte. Auch trieb sie das Chevalereske
in der äußern Erscheinung nicht so weit, sondern beschränkte sich
auf eine elegante bürgerliche Einfachheit. Sie hatte ein kleines
niedliches, fast noch kindliches Gesicht, schönes, seidenweiches,
kastanienbraunes Haar, ein ausdrucksvolles, von langen Wimpern
verschleiertes Auge, einen kleinen herzförmigen Mund und ein
bescheiden jungfräuliches Wesen, das mehr natürlich als erkünstelt
war. Ein mit schwarzem Samt ausgeputztes Leibchen von grauem Taft
reichte, in eine Spitze auslaufend, auf einen Rock von derselben
Farbe herab. Eine leicht gestärkte Halskrause richtete sich hinter
dem hübschen Nacken empor, auf dem sich leichte Löckchen ringelten,
und eine Schnur falscher Perlen umgab den Hals. Obschon die
Isabella auf den ersten Anblick das Auge weniger anzog als die
Serafina, so fesselte sie es doch länger. Wenn sie auch nicht
blendete, so berührte sie doch angenehm, und dies hat auch seine
Vorzüge.

		Die Soubrette verdiente vollkommen das Prädikat »Morena«, das
die Spanier den Brünetten geben. Ihre Haut spielte in allen
goldgelben [bookmark: page43] Farbentönen wie die einer Zigeunerin. Ihr
kurzgekräuseltes Haar war schwarz wie die Hölle, und aus ihren
gelbbraunen Augensternen leuchtete teuflische Schalkhaftigkeit. Ihr
großer, lebhaft roter Mund ließ von Zeit zu Zeit ein Gebiß
hindurchblitzen, das einem jungen Wolf Ehre gemacht hätte. Übrigens
war sie mager und von Feuer und Geist gleichsam verzehrt, dabei
aber war ihre Magerkeit jene jugendlich energische, die durchaus
keinen unangenehmen Eindruck machte. Sie gehörte zur Zahl jener
Frauen, die ihre Genossinnen häßlich finden, die aber für die
Männer unwiderstehlich sind, und die sich durch ihr Feuer nicht
abhalten lassen, kaltblütig zu sein, wie Wucherer, sobald es sich
um ihr Interesse handelt. Ihre Toilette bestand aus einem
phantastischen Kostüm in Blau und Gelb, mit falschen Spitzen
herausgeputzt.

		Madame Leonarda, die edle »Mutter« der Truppe, war ganz schwarz
gekleidet wie eine spanische Duenna. Ein Haarnetz umrahmte ihr
dickes, blasses und durch vierzigjähriges Schminken gleichsam
abgenutztes Gesicht. Einige Barthärchen begannen die Mundwinkel zu
beschatten, obschon sie unablässig bedacht war, diese unangenehmen
Eindringlinge [bookmark: page44] mit einer feinen Zange hinwegzutilgen. Der
weibliche Charakter war fast gänzlich aus diesem Gesicht
verschwunden, in dessen Falten man allerlei Geschichten hätte
finden können, wenn man sich die Mühe genommen hätte, sie zu
suchen. Schauspielerin von ihrer Kindheit an, hatte Dame Leonarda
viele Erfahrungen in einem Berufe gesammelt, dessen verschiedene
Fächer sie nach der Reihe alle ausgefüllt bis zu dem der Duenna,
der komischen Alten. Leonarda besaß Talent, und so alt sie auch
war, so wußte sie noch immer Beifall zu erringen, selbst neben
ihren jungen schönen Berufsgenossinnen, die zuweilen nicht wenig
überrascht waren, diese Zauberin mit Bravorufen überschüttet zu
sehen.

		Das männliche Personal bestand aus dem schon beschriebenen
Pedanten, auf den wir nicht weiter zurückzukommen brauchen, aus dem
Leander, dem Scapin, dem tragischen Tyrannen und dem Matamor.

		Der Leander oder Liebhaber, der berufsmäßig die Aufgabe hatte,
die grausamsten Tigerinnen zahm zu machen wie Lämmer, die
Truffaldinos zu hintergehen und zuletzt allemal stolz und siegreich
dazustehen, war ein junger Mann von dreißig Jahren, den die
außerordentliche Sorgfalt, die er auf [bookmark: page45] seine Person verwendete, noch weit
jünger erscheinen ließ, als er wirklich war.

		Leander rieb sich jeden Abend das Gesicht mit Talksteinpulver
ein, und seine Augenbrauen sahen aus wie eine immer dünner
werdende, mit chinesischer Tusche gezogene Linie. Seine äußerst
sauber gehaltenen Zähne glänzten wie orientalische Perlen in ihrem
roten Zahnfleische, das er fortwährend sehen ließ. Seine Kameraden
behaupteten, daß er selbst außer dem Theater ein wenig Rot
auflegte, um seinem Auge erhöhten Glanz zu verleihen. Schwarzes,
sorgfältig gepflegtes Haar ringelte sich an seinen Wangen in
Spiralen herab, die durch den Regen ein wenig lang geworden waren,
was ihm Gelegenheit gab, sie wieder mit dem Finger aufzuwickeln und
dabei zugleich eine sehr weiße Hand sehen zu lassen, an der ein
Solitär funkelte, der viel zu groß war, um echt zu sein. Sein
umgeschlagener Halskragen ließ den runden weißen Hals sehen, an dem
ebenso wie am Kinn keine Spur des sorgfältig rasierten Bartes zu
sehen war. Seine Beinkleider waren mit einer Menge Bänder besetzt,
deren Erhaltung ihn sehr zu beschäftigen schien. Wenn er die Wand
ansah, so tat er, als müßte er vor Liebe sterben, und er [bookmark: page46] verlangte nie
zu trinken, ohne eine schmachtende Gebärde dazu zu machen. Die
Interpunktion seiner Phrasen bestand in Seufzern, und er warf,
selbst wenn er von den gleichgültigsten Dingen sprach, mit Blicken
und Mienen um sich, daß man hätte vor Lachen bersten mögen; die
Frauen aber fanden dies reizend.

		Der Scapin oder Intrigant hatte einen spitzigen Fuchskopf, seine
Augenbrauen bildeten einen Zirkumflex, sein Auge war in
immerwährender Bewegung, und der gelbe Stern darin zitterte wie ein
Goldstück auf Quecksilber. Boshafte Krähenfüße zeichneten sich an
beiden Augenwinkeln, die schmalen beweglichen Lippen zuckten
fortwährend und ließen durch ein zweideutiges Lächeln hindurch
grimmige spitze Zähne zum Vorschein kommen. Wenn er sein rot- und
weißgestreiftes Barett abnahm, so zeichnete das kurzgeschnittene
Haar die Umrisse eines höckerigen Kopfes. Dieses Haar war rotgelb
und filzig wie das des Wolfes und vervollständigte den in der
ganzen Physiognomie ausgesprochenen Charakter. Seine bald hohe,
bald tiefe Stimme wechselte so schnell und seltsam, daß man darüber
lachen mußte, ohne es zu wollen. Seine unerwarteten und wie durch
eine verborgene Feder verursachten Bewegungen [bookmark: page47] hatten etwas Unlogisches
und Beunruhigendes und schienen mehr dazu zu dienen, den andern
nicht zum Wort kommen zu lassen, als einen Gedanken oder ein Gefühl
auszudrücken.

		Er trug einen grauen Überwurf über seinem darunter
hervorlugenden Theaterkostüm, weil er entweder nach seiner letzten
Vorstellung nicht Zeit gehabt hatte, sich umzukleiden, oder weil
seine dürftige Garderobe ihm keinen andern Wechsel gestattete.

		Der Tyrann war ein großer guter Kerl, den die Natur ohne
Zweifel, um sich einen Scherz zu machen, mit allen äußeren Zeichen
der Wildheit begabt hatte. Nie hatte eine gutmütigere Seele in
einer abstoßenderen Hülle gewohnt: dicke, zwei Finger breite,
kohlschwarze, über der Nasenwurzel zusammenstoßende Augenbrauen,
krauses Haar, ein dichter, bis an die Augen heraufreichender Bart,
den er niemals stutzte, damit er sich keinen künstlichen anzukleben
brauchte, wenn er den Herodes oder Polyphontes spielte, und
dunkelbraune Gesichtsfarbe. Eine Donnerstimme, bei der die
Fensterscheiben klirrten und die Gläser auf dem Tische erzitterten,
trug nicht wenig bei, den Schrecken zu nähren, den diese Gestalt in
ihrem Kostüm von abgetragenem [bookmark: page48] schwarzem Samt einflößte. Übrigens war
sein Leibesumfang ein ganz ansehnlicher und wohl imstande, einen
Thron auszufüllen.

		Der Matamor oder Held war mager, schwarz und trocken wie ein
Gehängter im Sommer. Seine Haut glich einem auf Knochen geleimten
Pergament. Eine große, wie ein Raubvogelschnabel gekrümmte Nase,
deren schmales Bein glänzte wie Horn, stand wie eine Scheidewand
zwischen den beiden Seiten des schmalen, durch einen Spitzbart noch
verlängerten Gesichts. Diese beiden aneinander geklebten Profile
vermochten nur mit Mühe ein Gesicht zu bilden, und die Augen mußten
sich, um Platz zu finden, wie die der Chinesen, schief nach den
Schläfen zu festklammern. Die halbrasierten Augenbrauen bildeten
über den unruhigen Augensternen ein schwarzes Komma, und der
übermäßig lange Schnurrbart stand mit seinen beiden gewichsten
Spitzen gegen Himmel. Die vom Kopfe weit abstehenden Ohren sahen
aus wie die beiden Henkel eines Topfes. Diese ganze, mehr den
Charakter der Karikatur als der Natur tragende Erscheinung glich
jenen wunderlichen Schattenbildern, die sich abends um die Laternen
der Pastetenbäcker [bookmark: page49] drehen. Die Eisenfressermanieren des
Mannes waren durch die Länge der Zeit seine gewöhnliche und
alltägliche Physiognomie, und auch außerhalb des Theaters ging er
stets gespreizt wie ein Zirkel, den Kopf zurückgeworfen, die Faust
auf der Hüfte und die Hand am Degengriff. Ein gelbes, küraßartig
ausgebauchtes, grünverziertes Wams, ein mit Draht und Pappe
steifgemachter spanischer Halskragen, mit Gold- und Silberarabesken
verzierte Beinkleider, Stiefel von weißem russischem Leder, in dem
die langen hagern Beine klapperten wie Flöten in ihrem Futteral,
ein übermäßig langes Rapier, das er niemals ablegte und dessen
eiserner durchbrochener Griff viele Pfund wog, bildeten das Kostüm
des Matamors und waren von einem Überwurf bedeckt, dessen unterer
Saum von der Spitze des Degens emporgehoben ward. Um nichts zu
vergessen, erwähnen wir noch, daß zwei gabelförmig aufgesteckte
Hahnenfedern den langen grauen, einem Filtriersack gleichenden Hut
in grotesker Weise schmückten.

		Der Anfang des Mahles war schweigsam. Der Hunger ist ebenso
stumm wie die Leidenschaft. Aber sobald die erste Wut beschwichtigt
war, kamen die Zungen allmählich in [bookmark: page50] Gang. Der junge Baron, der sich
vielleicht von dem Tage an, wo er der Mutterbrust entwöhnt worden,
noch nie wieder ordentlich satt gegessen hatte, aß oder fraß
vielmehr, obschon er nichts inniger wünschte, als der Serafina und
der Isabella gegenüber den Schmachtenden zu spielen, mit einem
Heißhunger, der nicht ahnen ließ, daß er schon einmal soupiert
hatte. Der Pedant, dem dieser jugendliche Appetit Spaß machte,
türmte auf dem Teller des Herrn von Sigognac Rebhuhnflügel und
Schinkenschnitten, die so schnell verschwanden wie Schneeflocken
auf einer glühenden Schaufel.

		Beelzebub, der Kater, kam auf dem Bauche herangekrochen wie ein
Panther, der eine Gazelle belauert, und ohne daß jemand auf ihn
achtete. An dem Stuhl des Barons angelangt, richtete er sich auf
und spielte, um die Aufmerksamkeit desselben zu erregen, ihm mit
seinen zehn Krallen eine Gitarrenmelodie auf dem Knie. Sigognac
ließ den bescheidenen Freund, der in seinem Dienst so oft
gehungert, sein Glück teilen, indem er ihm einige Knochen unter den
Tisch gab. Miraut, der Hund, der verstanden hatte, sich hinter
Pierre ebenfalls mit hereinzuschleichen, empfing auch seinen
Anteil. [bookmark: page51]
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		Das Leben schien in diese bis jetzt so tote Wohnung
zurückgekehrt zu sein. Es gab Wärme, Licht und Geräusch. Die Damen
begannen, nachdem sie einige Schlucke Wein getrunken, zu schwatzen
wie Papageien auf ihren Stäben, und sagten sich über ihre
wechselseitigen Erfolge allerhand Schmeicheleien. Der Pedant und
der Tyrann stritten sich über die Überlegenheit der komischen und
der tragischen Dichtkunst. Der eine behauptete, es sei schwerer,
vernünftige Leute zum Lachen zu bringen, als ihnen durch
Ammenmärchen, die kein anderes Verdienst hätten als das Alter,
Schrecken einzujagen. Der andere meinte, daß die Possen, die die
Lustspieldichter in ihren Werken anbrächten, ihren Wert stark
herabminderten. Der Leander hatte einen kleinen Spiegel aus der
Tasche gezogen und betrachtete sich in demselben so selbstgefällig,
wie der selige Narzissus in seiner Quelle. Der sonstigen Gewohnheit
eines Leanders zuwider, war er nicht in die Isabella [bookmark: page52] verliebt, sondern trachtete
weit höher. Er hoffte durch seine Anmut und edelmännischen Manieren
irgendeiner entzündbaren reichen Witwe in die Augen zu stechen, die
ihn dann am Ausgange des Theaters mit ihrer vierspännigen Karosse
abholen und nach einem Schlosse bringen ließe, wo sie ihn im
elegantesten Negligé und an einer mit den feinsten Delikatessen
besetzten Tafel erwartete. War diese Vision schon einmal in
Erfüllung gegangen? Leander versicherte es, Scapin verneinte es,
und dies war zwischen beiden ein Stoff zu nimmer endenden Zwisten.
Boshaft wie ein Affe, behauptete letzterer, der arme Leander möge
Blicke in die Logen schleudern und sich auf der Bühne gebärden, wie
er wolle, so sei es ihm doch noch nie gelungen, auch nur in der
geringsten Baronin, selbst wenn sie alt und häßlich wäre, das
mindeste Gelüst nach der Nähe seiner Person zu erwecken.

		Scapin brachte, als er Leander sich im Spiegel betrachten sah,
dieses Thema in geschickter Weise aufs Tapet, und Leander, wütend
darüber, erbot sich, aus seinem Gepäck ein ganzes Kästchen voll
parfümierter Liebesbriefe hervorzusuchen, die eine Menge vornehmer
Damen, Gräfinnen, Marquisen [bookmark: page53] und Baronessen an ihn geschrieben
hätten.

		Serafina sagte, wenn sie eine dieser Damen wäre, so würde sie
Leander wegen seiner Plauderhaftigkeit und Prahlerei durch ihre
Leute durchprügeln lassen, und Isabella schwur schalkhaft, wenn er
nicht bescheidener wäre, so werde sie ihn künftig im letzten Akt
nicht mehr heiraten.

		Der junge Baron bewunderte, obschon er vor Schüchternheit nur
einige unzusammenhängende Redensarten hervorstottern konnte, die
Isabella in hohem Grade, und seine Augen sprachen anstatt seines
Mundes. Die junge Dame bemerkte recht wohl den Eindruck, den sie
auf ihn machte, und antwortete ihm durch einige zärtliche Blicke,
zum großen Mißfallen des Eisenfressers, der diese Schönheit im
stillen liebte, obschon, im Hinblick auf sein groteskes Rollenfach,
ohne Hoffnung. Ein anderer gewandterer und keckerer Mann als
Sigognac würde seinen Vorteil verfolgt haben. Unser armer Baron
aber hatte in seinem verfallenen Schlosse keine Hofmanieren
gelernt, und obschon es ihm weder an Bildung noch an Witz mangelte,
so erschien er doch in diesem Augenblick ziemlich albern. [bookmark: page54]

		Die sechs Flaschen waren andächtig geleert, und der Pedant
machte mit der letzten die Nagelprobe. Der Matamor verstand diese
Geste. Er ging zum Wagen und holte weitere Flaschen. Der Baron
konnte, obschon er bereits leicht berauscht war, nicht umhin, auf
die Gesundheit der Prinzessinnen noch ein volles Glas zu leeren,
das ihm vollends den Rest gab.

		Der Pedant und der Tyrann tranken wie alte, erfahrene Säufer,
die, wenn auch niemals völlig nüchtern, doch auch niemals völlig
betrunken sind. Der Matamor war enthaltsam wie ein Spanier und
hätte leben können wie jene Hidalgos, die sich mittags an drei
Oliven und abends an einer Mandolinenmelodie sättigen. Diese
Mäßigkeit hatte ihren guten Grund. Er fürchtete nämlich, wenn er
zuviel äße und tränke, die gespenstische Magerkeit zu verlieren,
die sein bestes komisches Hilfsmittel war. Wäre er dicker geworden,
hätte sich sein Talent vermindert. Deshalb schwebte er in
beständiger Furcht und sah oft nach der Schnalle seines Gürtels, um
sich zu überzeugen, ob er nicht zufällig seit gestern stärker
geworden sei. Die Duenna nahm eine furchtbare Masse fester und
flüssiger Nahrungsmittel in sich auf, und ihre [bookmark: page55] feiste Unterkehle wackelte
taktmäßig mit der Bewegung ihrer noch sehr gut mit Zähnen
ausgerüsteten Kinnladen. Serafina und Isabella gähnten, da sie
keinen Fächer zur Hand hatten, um die Wette hinter dem
durchsichtigen Wall ihrer schönen, schlanken Finger.

		Der junge Baron gewahrte dies trotz seines leichten Rausches und
sagte zu ihnen:

		»Meine Damen, ich sehe, daß Sie sich gern zur Ruhe begeben
möchten, obschon Sie aus Höflichkeit den Schlaf zu bekämpfen
suchen. Gern möchte ich Ihnen jeder ein tapeziertes Zimmer mit
Kabinett anweisen lassen, aber mein armes Schloß geht in Trümmer
wie mein ganzes Geschlecht, dessen Letzter ich bin. Ich trete Ihnen
daher mein eigenes Zimmer, das einzige, in das es nicht
hineinregnet, ab. Sie werden darin beide mit Madame Platz finden.
Das Bett ist breit, und eine Nacht bald vorüber. Die Herren werden
hierbleiben und sich mit den Sesseln und den Bänken behelfen. Vor
allen Dingen fürchten Sie sich nicht vor den Bewegungen der Tapete,
noch vor dem Ächzen des Windes in dem Schornstein, noch vor dem
Trappeln der Mäuse. Ich kann Ihnen versichern, daß, obschon es in
diesem Hause sehr unheimlich [bookmark: page56] aussieht, doch von Gespenstern keine Rede
sein kann.«

		»Ich spiele die Bradamante und bin durchaus nicht furchtsam«,
sagte die Serafina lachend. »Die schüchterne Isabella werde ich
beruhigen, und was unsere Duenna betrifft, so ist diese selbst ein
wenig Zauberin, und wenn der Teufel kommt, so wird sie mit ihm zu
sprechen wissen.«

		Sigognac ergriff ein Licht und führte die Damen in das
Schlafzimmer, das ihnen allerdings ein wenig unheimlich vorkam,
denn die von dem Winde bewegte flackernde Flamme der Lampe ließ
seltsame Schatten an den Balken der Decke hin und her huschen, und
ungeheuerliche Gestalten schienen sich in den nicht erleuchteten
Ecken zusammenzuducken.

		»Dies wäre eine vortreffliche Dekoration für den fünften Akt
eines Trauerspiels«, sagte die Serafina, indem sie ihre Blicke um
sich schweifen ließ, während Isabella im Banne dieser finstern,
feuchten Atmosphäre sich eines Schauergefühles, das halb der Kälte,
halb der Furcht entsprang, nicht erwehren konnte. Die drei
Frauenzimmer schlüpften, ohne sich auszukleiden, unter die Decke.
Isabella legte sich zwischen die Serafina und die [bookmark: page57] Duenna, damit, wenn die
haarige Tatze eines Phantoms oder Alps unter dem Bett hervorkäme,
sie zunächst eine ihrer Genossinnen packen möchte. Die beiden
mutigen Damen schliefen sehr bald ein, die furchtsame dritte aber
lag noch lange, die offenen Augen auf die verschlossene Tür
gerichtet, als ob sie jenseits davon ganze Welten von Gespenstern
und Schreckgestalten ahnte. Zuletzt streute der Schlaf jedoch
seinen Goldstaub selbst auf die Augenlider der furchtsamen
Isabella.
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		Der Pedant schlief mit geschlossenen Fäusten, mit der Nase auf
der Tischplatte, dem Tyrannen gegenüber, der schnarchte wie eine
Orgelpfeife und träumend einige Fragmente von Trauerspielversen
murmelte. Der Matamor ließ den Kopf auf der Lehne eines Sessels und
die ausgestreckten Füße auf den Feuerböcken des Kamins ruhen. Er
hatte sich in seinen grauen Mantel gehüllt und [bookmark: page58] glich einem in Papier
eingewickelten Hering. Leander hielt, um seine Frisur nicht in
Unordnung zu bringen, den Kopf gerade und schlief die Nacht
durch.

		Sigognac hatte sich in einen der noch leer gebliebenen Sessel
geworfen, die Ereignisse des Abends aber hatten ihn zu sehr erregt,
als daß er hätte schlafen können. Zwei junge Frauen brechen nicht
auf diese Weise in das Leben eines jungen Mannes ein, ohne es zu
beunruhigen, besonders wenn dieser junge Mann bis jetzt das
traurige, keusche, einsame Leben geführt hat, von dem jene harte
Stiefmutter, die man die Armut nennt, alle Freuden seines Alters
ferngehalten hatte.

		Man wird sagen, es sei nicht wahrscheinlich, daß ein junger Mann
von zwanzig Jahren noch keine Liebschaft gehabt habe. Sigognac war
aber stolz, und da er nicht mit dem seinem Range und seinem Namen
entsprechenden Glanz auftreten konnte, so blieb er zu Hause. Wohl
war er auf seinen einsamen Spaziergängen zuweilen der schönen
Yolande de Foix begegnet, wenn sie auf ihrem weißen Rosse von ihrem
Vater und jungen Kavalieren begleitet, den Hirsch verfolgte. Diese
blendende Vision erschien ihm oft in seinen Träumen, aber welche
Beziehung konnte jemals zwischen dem [bookmark: page59] schönen und reichen Edelfräulein und
ihm, dem armen, herabgekommenen Junker, bestehen? Weit entfernt,
sich zu bemühen, von ihr bemerkt zu werden, war er ihr daher, so
oft er ihr begegnete, soweit wie möglich ausgewichen, weil er durch
seinen elenden, verbogenen Filzhut, seine von den Ratten abgenagte
Hutfeder, seine abgetragenen, für ihn viel zu weiten Kleider,
seinen alten frommen Gaul, der sich für einen Landgeistlichen weit
besser geeignet hätte als für einen Edelmann, keinen Stoff zum
Lachen geben wollte. Denn nichts ist für einen Mann, der das Herz
auf dem rechten Flecke hat, schmerzlicher, als der Person, die er
liebt, lächerlich zu erscheinen, und er hatte, um diese keimende
Leidenschaft zu ersticken, alle kaltblütigen Überlegungen
angestellt, die die Armut einflößt. War es ihm
gelungen? . . .

		Wir können es nicht sagen. Wenigstens glaubte er es und hatte
jenen Gedanken als Hirngespinst von sich gewiesen. Er fühlte sich
ohnehin unglücklich genug, ohne daß er seinen Schmerzen auch noch
die Qualen einer unmöglichen Liebe zuzugesellen brauchte.

		Die Nacht verging ohne Zwischenfall, nur Isabella wurde durch
Beelzebub ein wenig erschreckt. Er hatte sich ihr auf die Brust
[bookmark: page60] gelegt und
wollte nicht wieder fort, weil er dieses Kissen sehr weich
fand.

		Sigognac konnte kein Auge zutun, sei es nun, daß er nicht daran
gewöhnt war, nicht in seinem Bette zu schlafen, sei es nun, daß die
Nähe der schönen Damen ihm keine Ruhe ließ. Die Ankunft dieser
Schauspieler schien ihm ein Fingerzeig des Schicksals und gleichsam
eine Botschaft des Glückes zu sein, die ihn aufforderte, dieses
alte Ritterschloß, in dem seine Jugendjahre im Dunkel und nutzlos
vermoderten, zu verlassen.

		Der Tag begann zu grauen. Die Soubrette erwachte zuerst unter
dem Kusse des Morgens. Sie richtete sich auf ihren kleinen Füßen
empor, schüttelte ihre Röcke wie ein Vogel sein Gefieder, fuhr sich
mit der flachen Hand über das Haar, um ihm wieder einigen Glanz zu
geben, und lenkte, als sie sah, daß der Baron von Sigognac mit
hellen Augen wie ein Basilisk im Sessel saß, ihre Schritte nach ihm
hin, um ihn mit einer niedlichen theatralischen Verbeugung zu
begrüßen.

		»Es tut mir leid,« sagte er, indem er der Soubrette ihren Gruß
zurückgab, »daß der verfallene Zustand dieses Hauses, das eher
taugt, Gespenster als lebende Wesen zu beherbergen, mir nicht
erlaubt hat, Sie auf angemessenere [bookmark: page61] Weise zu empfangen. Gern hätte ich
Sie in Tücher von holländischer Leinwand und unter eine Decke von
indischem Damast gebettet, anstatt Sie sich hier auf diesem
wurmstichigen Lager erkälten zu lassen.«

		»Oh, beklagen Sie dies nicht«, antwortete die Soubrette. »Hätten
wir nicht bei Ihnen Aufnahme gefunden, so hätten wir die Nacht auf
einem im Kote stecken gebliebenen Wagen zubringen müssen, um unter
dem herabströmenden Regen vor Kälte zu klappern. Wie würde uns
allen heute morgen zumute sein! Übrigens ist dieses Nachtlager, das
Sie so schmähen, luxuriös im Vergleiche mit den allen Winden
geöffneten Scheunen, in denen wir während unseres unsteten Lebens
als herumziehende Schauspieler oft gezwungen sind, zu
übernachten.«

		Während der Baron und die Soubrette diese Artigkeiten
austauschten, stürzte der Pedant plötzlich mit lautem Geprassel zur
Erde nieder. Sein Stuhl war, der ungewohnten Last müde,
zusammengebrochen, und der große starke Mann gebärdete sich, indem
er Arme und Beine bewegte, wie eine umgewendete Schildkröte, indem
er dazu ein unartikuliertes Grunzen von sich gab. Bei seinem Sturze
hatte er sich mechanisch an dem Rand des [bookmark: page62] Tischtuches angehalten, so
daß das ganze Tafelgeschirr ihm nachstürzte. Dieses Getöse
schreckte sofort die ganze Gesellschaft empor. Der Tyrann dehnte
die Arme, rieb sich die Augen, streckte dem alten Komiker die
hilfreiche Hand entgegen und half ihm wieder auf die Füße.

		»Dem Matamor könnte so etwas nicht passieren«, sagte der Herodes
mit einem hohlen Gekrächz, das bei ihm die Stelle des Lachens
vertrat. »Der könnte in ein Spinngewebe fallen, ohne es zu
zerreißen.«

		»Das ist wahr,« entgegnete der so angeredete Schauspieler, indem
er seine langen Beine ausstreckte, »nicht jeder ist so glücklich,
ein Polyphem, ein Cacus, ein Gebirg von Fleisch und Knochen zu sein
wie du, ebensowenig als ein Weinschlauch oder ein zweibeiniges Faß
wie Blasius.«

		Dieser Lärm hatte zur Folge, daß nach Verlauf von wenigen
Augenblicken die Isabella, die Serafina und die Duenna auf der
Schwelle der Tür erschienen. Die beiden jungen Damen waren, obschon
ein wenig angegriffen und blaß, auch bei hellem Tage immer noch
sehr hübsch.

		Es dauerte nicht lange, so trat Pierre ein, um das Zimmer in
Ordnung zu bringen, Holz [bookmark: page63] in den Kamin zu werfen, wo noch einige
Kohlen in der weißen Asche glimmten, und die dem befriedigten
Hunger so widerlichen Überreste des Schmauses verschwinden zu
lassen. Die emporlodernde Flamme bewog die ganze Gesellschaft, in
einem Halbkreise davor Platz zu nehmen.
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		Der junge Baron hatte Pierre beiseite genommen, um ihn zu
fragen, ob man im Dorfe nicht einige Dutzend Eier oder einige
Hühner auftreiben könnte, um den Schauspielern ein Frühstück zu
bereiten, und der alte Diener hatte sich sofort aufgemacht, um den
Auftrag schnellstens zu vollziehen, denn die Truppe hatte
augenscheinlich die Absicht, sehr bald wieder aufzubrechen, um
[bookmark: page64] eine
starke Tagreise zurückzulegen und den Ort des Nachtlagers nicht
allzu spät zu erreichen.

		»Ich fürchte, Sie werden sehr schlecht frühstücken,« sagte
Sigognac zu seinen Gästen, »und Sie werden sich mit einer
pythagoreischen Mahlzeit begnügen müssen. Aber schlecht frühstücken
ist immer noch besser als gar nicht frühstücken, und es gibt sechs
Meilen in der Runde weder eine Herberge noch ein Wirtshaus. Der
Zustand dieses Schlosses hier sagt Ihnen, daß ich nicht reich bin,
da aber meine Armut nur von dem Aufwand herrührt, den meine Ahnen
im Kriege zur Verteidigung unserer Könige haben machen müssen, so
brauche ich darüber nicht zu erröten.«

		»Ganz gewiß nicht, gnädiger Herr,« antwortete der Herodes mit
seiner Baßstimme, »und mancher, der mit seinem Reichtum prahlt,
würde in große Verlegenheit kommen, wenn er die Quelle desselben
nennen sollte.«

		»Was mich aber wundert,« setzte Blasius hinzu, »ist, daß ein
vollendeter Edelmann, wie Sie zu sein scheinen, gnädiger Herr,
seine Jugend auf diese Weise sich in einer Einöde verzehren läßt,
wo das Glück ihn nicht aufsuchen kann, wie große Lust es auch dazu
[bookmark: page65] haben
möge. Wenn es an diesem Schlosse, dessen Bauart vor zweihundert
Jahren sehr gut ausgesehen haben kann, vorbeikäme, so würde es
gleichwohl seinen Weg fortsetzen, weil es dieses für unbewohnt
halten würde. Sie müssen nach Paris gehen, nach Paris, diesem Auge
und Nabel der Welt, dem Sammelplatz schöner und tapferer Geister,
dem Eldorado und dem Kanaan der französischen Spanier und
christlichen Hebräer, dem gelobten Lande, das durch die
Sonnenstrahlen des Hofes beleuchtet wird. Dort wird der Herr Baron
nicht verfehlen, seinem Verdienst gemäß ausgezeichnet zu werden und
sich hervorzutun.«

		Diese Worte des Schauspielers waren trotz der närrischen Phrasen
gar nicht ohne Verstand. Sigognac fühlte ihre Richtigkeit und hatte
während seiner langen Spaziergänge durch die Ebenen bei sich selbst
oft leise gesagt, was Blasius ihm jetzt laut sagte.

		Aber er hatte kein Geld, um eine so weite Reise zu unternehmen,
und er wußte auch nicht, wie er sich welches verschaffen sollte. Er
war nicht bloß tapfer, sondern auch stolz und fürchtete sich vor
einem Lächeln des Mitleids mehr als vor einem Degenstoß. Ohne große
Bekanntschaft mit den Moden fühlte [bookmark: page66] er doch, daß er in seiner
abgetragenen und schon unter der vorigen Regierung altväterischen
Kleidung eine lächerliche Erscheinung machte. Nach der Gewohnheit
aller durch die Armut schüchtern gemachten Leute brachte er nicht
seine Vorzüge in Anschlag, sondern sah seine Lage nur von der
schlimmen Seite. Vielleicht hätte er sich die Unterstützung einiger
alter Freunde seines Vaters verschaffen können, wenn er deren
Bekanntschaft ein wenig kultiviert hätte. Dies war aber eine
Anstrengung, die nicht in seiner Natur lag, und lieber wäre er, auf
seiner Geldkasse sitzend und wie ein spanischer Hidalgo neben
seinem Wappenschild einen Zahnstocher kauend, gestorben, als daß er
jemanden um einen Vorschuß oder ein Darlehen angesprochen hätte. Er
gehörte zu den Leuten, die mit leerem Magen vor einer
ausgezeichneten Tafel vorgeben, schon gegessen zu haben, aus
Furcht, man könnte glauben, sie hätten Hunger.

		»Ich habe allerdings schon oft daran gedacht,« entgegnete er,
»aber ich habe keine Freunde in Paris, und die Nachkommen derer,
die vielleicht meine Familie gekannt, als sie noch reich war und
Ämter bei Hofe bekleidete, werden sich nicht viel um einen [bookmark: page67] Sigognac
kümmern, der ausgehungert und mager, mit Klauen und Schnabel von
seinem verfallenen Turm herabgeflogen kommt, um seinen Anteil an
der gemeinsamen Beute zu beanspruchen. Übrigens sehe ich nicht ein,
warum ich mich schämen sollte, es zu sagen, daß ich mich nicht in
erforderlicher Weise equipieren und auf einem meines Namens
würdigen Fuße erscheinen könnte. Ich weiß nicht einmal, ob ich,
wenn ich alle meine Mittel und auch die Pierres zusammenraffte,
genug haben würde, um nur bis nach Paris zu gelangen.«

		»Aber,« hob Blasius wieder an, »Sie brauchen ja nicht im Triumph
in die große Stadt einzuziehen, wie ein römischer Cäsar auf einem
von vier weißen Pferden gezogenen Wagen. Wenn unser bescheidener
Ochsenwagen nicht Ihren Stolz empört, Herr Baron, so kommen Sie mit
uns nach Paris, da unsere Truppe sich dorthin begibt. Dort glänzt
jetzt mancher, der zu Fuße, mit seinem Bündel auf der Spitze seines
Rapiers und seine Schuhe in der Hand tragend, um sie nicht
abzunützen, seinen Einzug gehalten hat.«

		Eine schwache Röte färbte Sigognacs Wangen, teils vor Scham,
teils vor Freude. Wenn [bookmark: page68] einerseits der Adelsstolz sich in ihm
gegen den Gedanken empörte, einem armen herumziehenden Schauspieler
etwas zu verdanken zu haben, so war andererseits seine angeborene
Herzensgüte durch ein Anerbieten gerührt, das ihm in offener,
biederer Weise gemacht ward, und das seinem geheimen Wunsche so gut
entsprach. Überdies fürchtete er, wenn er dieses Anerbieten
zurückwiese, die Eigenliebe des Schauspielers zu verletzen und
vielleicht eine Gelegenheit, die sich ihm nie wieder darbieten
würde, zu versäumen. Er schwankte unentschieden zwischen ja und
nein, und wog diese beiden entscheidenden Silben in der Wage des
Nachdenkens, als Isabella, mit anmutiger Miene vortretend und sich
vor den Baron und Blasius stellend, folgende Worte sprach, die der
Ungewißheit des jungen Mannes sofort ein Ende machten:

		»Unser Dichter, dem eine unverhoffte Erbschaft zugefallen, hat
uns verlassen, und der Herr Baron könnte ihn ersetzen, denn ich
habe, ohne es zu wollen, in einem Bändchen von Ronsards Gedichten,
das neben seinem Bette auf dem Tische lag, ein an vielen Stellen
korrigiertes Sonett gefunden, dessen Verfasser jedenfalls er ist.
Er könnte unsere [bookmark: page69] Rollen zurechtlegen, die nötigen
Weglassungen, Zusätze und Änderungen bewirken und im Notfall auch
ein Stück schreiben, wozu ihm die Idee gegeben würde. Ich habe
gerade einen italienischen Entwurf, in dem sich eine allerliebste
Rolle für mich befindet, wenn jemand das Stück ausarbeiten wollte.«
Indem Isabella dies sagte, warf sie dem Baron einen so sanften und
zugleich so durchdringenden Blick zu, daß er nicht widerstehen
konnte.

		Die Ankunft Pierres, der einen gewaltigen Eierkuchen mit Speck
und einen respektablen Schinken getragen brachte, unterbrach dieses
Gespräch. Die ganze Truppe setzte sich um den Tisch herum und
begann mit gutem Appetit zu essen. Sigognac berührte die ihm
vorgesetzten Speisen kaum. Seine gewohnte Mäßigkeit war so dicht
aufeinanderfolgende Mahlzeiten nicht gewöhnt, und übrigens gingen
ihm nun auch gar so viele Gedanken im Kopfe herum.

		Als das Mahl beendet war, und während der Ochsentreiber die
Jochriemen an den Hörnern seiner Stiere befestigte, kamen Isabella
und Serafina auf den Einfall, in den Garten hinunterzugehen, den
man vom Hofe aus gewahrte. [bookmark: page70]

		»Ich fürchte,« sagte der Baron, indem er ihnen die Hand bot, um
sie die wackeligen, moosbewachsenen Stufen hinabzugeleiten, »daß
Sie an dem Dorngestrüpp einige Fetzen Ihres Kleides hängen lassen
werden, denn wenn man sagt, daß es keine Rose ohne Dornen gibt, so
gibt es doch dafür genug Dornen ohne Rosen.«

		Der junge Baron sagte dies in jenem melancholisch-ironischen
Tone, der ihm eigen war, wenn er auf seine eigene Armut anspielte.
Gerade aber, als ob der geschmähte Garten sich in seiner Ehre
verletzt gefühlt hätte, zeigten sich plötzlich zwei kleine wilde
Rosen an einem querüber ragenden Zweige, der den jungen Damen den
Weg versperrte.

		Sigognac pflückte die Rosen und bot sie galant der Isabella und
der Serafina, indem er sagte:

		»Ich glaubte nicht, daß mein Garten noch so etwas böte. Es
wachsen in der Regel darin nur Unkraut, und aus Brennesseln und
Schierling kann man keinen Strauß binden. Nur durch die Allgewalt
Ihrer Blicke, meine schönen Damen, können diese Röschen so
plötzlich hervorgezaubert worden sein.«

		Isabella befestigte die Hagedornrose sorgfältig an ihrem
Leibchen, indem sie dem [bookmark: page71] jungen Mann einen langen Dankesblick
zuwarf, der bewies, welchen hohen Wert sie auf dieses Geschenk
legte. Serafina hielt den Stengel ihrer Blume zwischen den Zähnen
fest, wie um die bleiche Rose mit dem dunklen Rot ihrer Lippen
wetteifern zu lassen.

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		So ging man bis zu der mythologischen Statue, deren Phantom am
Ende der Allee sich zeigte. Sigognac bog die Zweige, die das
Gesicht seiner Begleiterinnen gepeitscht haben würden, auf die
Seite. Die junge naive Schauspielerin betrachtete mit Interesse und
Rührung diesen verwilderten Garten, der mit diesem verfallenen
Schloß in solchem Einklange stand. Sie dachte an die traurigen
Stunden, die Sigognac in diesem Wohnsitz der Langweile, des Mangels
und der Einsamkeit gezählt [bookmark: page72] haben mußte, wenn er, die Stirne an das
Fenster gelehnt, die Augen auf die öde Landstraße heftete, ohne
andere Gesellschaft als einen weißen Hund und einen schwarzen
Kater. Die etwas härteren Züge der Serafina verrieten weiter nichts
als kalte Mißachtung hinter der Maske der Höflichkeit. Sie fand
diesen Edelmann entschieden allzusehr herabgekommen, obschon sie
sich eines gewissen Respekts vor Leuten mit Titeln nicht
entschlagen konnte.

		»Hier ist die Grenze meines Gebietes«, sagte der Baron, als er
vor der Felsennische anlangte, in der Pomona moderte. »Früher
gehörten, so weit der Blick von der Höhe dieser Türme reichte, der
Berg und die Ebene, das Feld und die Heide meinen Ahnen, aber es
bleibt mir gerade noch genug, um die Stunde zu erwarten, in der der
letzte der Sigognac sich zu seinen Vätern in der Familiengruft
versammeln wird, die nunmehr ihr einziges Besitztum ist.«

		»Wissen Sie, daß dergleichen düstere Gedanken sich für Sie
eigentlich nicht schicken?« entgegnete Isabella, indem sie eine
heitere Miene annahm, um die Wolke von Traurigkeit zu verscheuchen,
die Sigognacs Stirn zu überziehen drohte. »Entschließen Sie [bookmark: page73] sich; kommen Sie
mit uns, und vielleicht machen in einigen Jahren die Türme von
Sigognac, mit neuem Schiefer gedeckt, restauriert und frisch
getüncht, eine ebenso stolze Figur, wie sie jetzt eine klägliche
machen. Übrigens würde es mich auch wahrhaft betrüben, Sie in
diesem Eulenschloß allein zurücklassen zu müssen«, setzte sie in
gedämpftem Tone und so leise hinzu, daß die Serafina es nicht hören
konnte.

		Der sanfte Glanz, der aus Isabellas Augen leuchtete,
triumphierte über das Widerstreben des Barons. Der Reiz eines
galanten Abenteuers ließ ihn das Demütigende übersehen, das eine
auf diese Weise zurückgelegte Reise für ihn haben konnte. Es war
durchaus nichts Herabwürdigendes, einer Schauspielerin aus Liebe
nachzuziehen und sich als Schmachtender an den Thespiskarren zu
spannen. Selbst die feinsten Kavaliere hätten kein Bedenken
getragen, dies zu tun. Allein . . . war Sigognac in Isabella
auch wirklich verliebt?

		Diese Frage suchte er nicht genau zu erörtern, wohl aber fühlte
er, daß es ihm fortan schrecklich und unerträglich sein würde, in
diesem Schloß zu bleiben, das einen Augenblick lang durch die
Gegenwart eines [bookmark: page74] jungen anmutigen Wesens erweckt worden war. Er
faßte daher nun seinen Entschluß sehr schnell, bat die
Schauspieler, ein wenig auf ihn zu warten, nahm Pierre auf die
Seite und vertraute ihm sein Vorhaben an. Der treue Diener
verhehlte, obschon es ihm schmerzlich war, sich von seinem Herrn
trennen zu sollen, sich nicht die Übelstände, die ein längeres
Verweilen hier für Sigognac zur Folge haben mußte. Obschon eine
Truppe Schauspieler ihm für einen Herrn von Sigognac ein seltsames
Gefolge zu sein schien, so gab er diesem Mittel, das Glück zu
versuchen, immer noch den Vorzug vor der immer mehr zunehmenden
Stumpfheit, die sich des jungen Barons bemächtigt hatte.

		Es dauerte nicht lange, so hatte er die wenigen Wertgegenstände,
die sein Herr besaß, in einen Mantelsack gepackt, die wenigen in
den Schubfächern eines alten Geldschrankes herumliegenden Münzen in
eine Börse gesteckt und, ohne etwas davon zu sagen, seine eigenen
kleinen Ersparnisse hinzugefügt – ein Opfer, das der Baron
vielleicht gar nicht einmal bemerkte, denn Pierre bekleidete außer
den verschiedenen Ämtern, die er im Schloß versah, auch das eines
Schatzmeisters, einen wahrhaften Ruheposten. [bookmark: page75]
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		Das weiße Pferd wurde gesattelt, denn Sigognac wollte, um seine
Abreise zu verheimlichen, erst in einer Entfernung von zwei oder
drei Meilen in den Wagen der Schauspieler steigen. Auf diese Weise
tat er, als ob er seinen Gästen bloß das Geleite geben würde.
Pierre sollte zu Fuße folgen und das Pferd später in den Stall
zurückführen.

		Die Stiere waren angespannt. Isabella und Serafina saßen auf dem
Vorderteil des Wagens, um die Aussicht zu genießen. Die Duenna, der
Pedant und der Leander nahmen den Rücksitz ein, denn es lag ihnen
mehr daran, ihren Schlaf fortzusetzen, als die eintönige Aussicht
auf die Ebenen zu bewundern. Alles war bereit. Der Treiber berührte
seine Tiere, die die Köpfe senkten und ihre muskulösen Beine
einstemmten. Der Wagen kam in Bewegung, die Achsen krächzten, die
schlecht geschmierten Räder schrien, und das [bookmark: page76] Gewölbe der Vorhalle erdröhnte
unter dem dumpfen Stampfen des Gespanns. Die Reise ging fort.

		In dem Augenblick, da Sigognac diese traurige Stätte verließ,
fühlte er sein Herz schmerzlich bedrückt. Er warf noch einen
letzten Blick auf diese schwarzen Mauern. Er fühlte, er war
undankbar gegen das arme, alte, verfallene Schloß, das ihn doch so
gut wie möglich geschützt hatte und trotz seines Verfalls
hartnäckig stehen geblieben war, um ihn nicht in seinem Sturze zu
begraben, gerade wie ein achtzigjähriger Diener sich, solange sein
Herr zugegen ist, auf seinen zitternden Füßen hält.

		Als er, dem Wagen voranreitend, aus dem Tor heraustrat, trug ihm
ein Windstoß den frischen Duft des von dem Regen abgewaschenen
Heidekrautes, das angenehme scharfe Aroma der heimatlichen Erde,
zu. Eine ferne Glocke läutete, und die metallenen Schwingungen
wurden auf den Fittichen des gleichen Lufthauches hergetragen, der
den Heidekrautduft brachte. Dies war zuviel, und Sigognac machte,
von gewaltigem Heimweh ergriffen, obschon er kaum erst einige
Schritte von seiner Wohnung hinweg war, eine Bewegung, um wieder
umzulenken. Das alte [bookmark: page77] Roß bog schon seinen Hals in der angedeuteten
Richtung mit einer Schnelligkeit, die man von seinem Alter nicht
hätte vermuten sollen. Miraut und Beelzebub hoben gleichzeitig die
Köpfe empor, als ob sie wüßten, was in den Gedanken ihres Herrn
vorging, blieben stehen und hefteten ihre fragenden Blicke auf ihn.
Das Resultat dieser Bewegung war jedoch ein ganz anderes, als man
hätte erwarten können, denn Sigognacs Blick begegnete dabei dem
Isabellas, und diese legte in den ihrigen eine so schmeichelnde
Anmut und eine so verständliche, obschon stumme Bitte, daß der
junge Baron fühlte, wie er bald rot, bald blaß wurde. Er vergaß die
verfallenen Mauern seines alten Schlosses, den Wohlgeruch des
Heidekrautes und das Läuten der Glocke, obschon diese ihren
wehmütigen Ruf immer noch ertönen ließ, riß scharf in den Zügel und
bewog sein Pferd durch einen kräftigen Druck der Schenkel, ihn
schneller vorwärts zu tragen. Der Kampf war beendet. Isabella hatte
gesiegt.

		Der Wagen lenkte in die Landstraße ein, und die Stiere konnten
von nun an die schwere Maschine, an die sie gespannt waren, etwas
schneller bewegen. Sigognac bildete nach einiger [bookmark: page78] Zeit nicht mehr den Vor-,
sondern den Nachtrab, um nicht eine allzu auffällige Aufmerksamkeit
gegen Isabella an den Tag zu legen, vielleicht auch, um sich
ungestörter den Gedanken hingeben zu können, die seine Seele
bewegten.

		Die Türme des Schlosses waren schon halb hinter den buschigen
Bäumen verschwunden. Der Baron hob sich im Sattel, um sie noch
einmal zu sehen, und als er seine Blicke wieder zu Boden senkte,
gewahrte er Miraut und Beelzebub, deren klägliche Gesichter den
ganzen Schmerz ausdrückten, dessen eine Tierlarve fähig ist. Miraut
versuchte bis an das Gesicht seines Herrn emporzuspringen, um es
zum letzten Male zu lecken. Sigognac, der die Absicht des armen
Tieres erriet, faßte es bei der allzu weiten Haut seines Halses,
zog es auf den Sattelknopf herauf und küßte ihm die schwarze
Schnauze, ohne sich der nassen Liebkosung entziehen zu wollen, die
das dankbare Tier dem Schnurrbart seines Herrn widerfahren ließ.
Beelzebub war mittlerweile auf der andern Seite an dem Stiefel und
Schenkel des Reiters hinaufgeklettert und bat schnurrend und seine
großen gelben Augen rollend ebenfalls um ein Zeichen des Abschieds.
Der junge Baron fuhr [bookmark: page79] zwei- oder dreimal mit der Hand über den
Schädel des Katers, der sich emporrichtete, um diese
freundschaftliche Berührung besser zu genießen. Diese bescheidenen
Beweise von der Liebe dieser wohl seelen- aber nicht gefühlslosen
Geschöpfe bewegten ihn seltsam, und zwei aus seinem Herzen
emporgestiegene Tränen fielen auf Mirauts und Beelzebubs Köpfe und
tauften sie auf diese Weise im menschlichen Sinne des Wortes zu
Freunden ihres Herrn.

		Die beiden Tiere folgten eine Zeitlang mit dem Auge dem jungen
Baron, der sein Pferd in Trab setzte, um den Wagen wieder
einzuholen, und machten, da sie ihn an einer Biegung des Weges aus
den Augen verloren, sich brüderlich miteinander auf den
Rückweg.

		Das Regenwetter der Nacht hatte auf dem sandigen Boden der
Ebenen nicht die Spuren zurückgelassen, die auf einem weniger
unfruchtbaren unter solchen Umständen zurückzubleiben pflegen. Die
bloß erfrischte Landschaft besaß jetzt einen gewissen Grad
ländlicher Schönheit. Am Rande des Horizonts zeigten sich die
fernen Gipfel der Pyrenäen in den leichten Dunst eines
Herbstmorgens gehüllt. [bookmark: page80]

		Bei jeder gefährlichen Stelle des Weges half Sigognac Isabella,
die furchtsamer oder weniger träg war als Serafina oder die Duenna,
vom Wagen herunter. Der Tyrann und Blasius schliefen sorglos,
zwischen den Kisten hin und her geworfen, wie Leute, die noch ganz
andere Fährlichkeiten bestanden hatten. Der Matamor schritt neben
dem Wagen her, um durch die Bewegung seine gespenstische Magerkeit,
auf die er stets die größte Sorgfalt verwendete, zu erhalten. Wer
ihn von weitem sah, wie er seine langen Beine hob, hätte ihn für
eine riesige, in dem Heidekraut einher marschierende Heuschrecke
gehalten. Er machte dabei so gewaltige Schritte, daß er sich oft
genötigt sah, stehenzubleiben, um die übrige Gesellschaft
nachkommen zu lassen.

		Ein mit Ochsen bespannter Wagen geht nicht sehr schnell,
besonders in der Heide. Die Sonne stand daher schon hoch am Himmel,
als man erst zwei Meilen zurückgelegt hatte. Sigognac hielt es
daher für zwecklos, seinen armen alten Gaul noch länger zu ermüden.
Er schwang sich aus dem Sattel und warf die Zügel dem Diener zu,
dessen verwitterte Züge die Blässe einer tiefen Gemütsbewegung
zeigten. [bookmark: page81]

		Der Augenblick der Trennung zwischen Herrn und Diener war
gekommen, ein schmerzlicher Augenblick, denn Pierre war eher als
der bescheidene Freund denn als der Diener zu betrachten.

		»Gott geleite Sie, gnädiger Herr«, sagte er, indem er sich über
die Hand neigte, die der Baron ihm bot. »Möge es Ihnen gelingen,
den Glanz der Sigognac wieder herzustellen. Ich bedauere nur, daß
Sie mir nicht erlaubt haben, Sie zu begleiten.«

		»Was hätte ich in dem unbekannten Leben, dem ich entgegengehe,
mit dir beginnen sollen, mein armer Pierre?« entgegnete der Baron.
»In dem Schlosse wirst du zur Not immer leben können. Unsere alten
Pächter werden den treuen Diener ihres Herrn nicht Hungers sterben
lassen. Übrigens darf das Schloß der Sigognac nicht den Eulen und
den Nattern preisgegeben werden. Die Seele dieser alten Wohnung
existiert noch in mir und, solange ich lebe, soll neben seinem
Portale ein Hüter stehen, der die Knaben abhält, mit den Steinen
ihrer Schleudern nach meinem Wappenschilde zu zielen.«

		Der Diener machte eine Gebärde der Zustimmung, denn er hing wie
alle alten Diener edler Familien mit unverbrüchlicher Liebe [bookmark: page82] an ihrem Wohnsitze
und sah darin immer noch eines der schönsten Schlösser der Welt.
»Und übrigens,« setzte der Baron lächelnd hinzu, »wer sollte für
Bayard, für Miraut und für Beelzebub sorgen?«

		»Das ist wahr, gnädiger Herr«, antwortete Pierre und ergriff den
Zügel Bayards, dessen Hals Sigognac mehrmals liebkosend zum
Abschiede streichelte.

		Als das gute Pferd sich von seinem Herrn trennte, wieherte es
mehrmals, und noch lange hörte Sigognac den in der Ferne immer
schwächer werdenden liebreichen Zuruf des dankbaren Tieres.

		Als der junge Baron endlich allein war, empfand er das Gefühl
des Reisenden, der sich einschifft und den seine Freunde bis an den
Hafen begleitet haben. Es ist dies vielleicht der bitterste
Augenblick der Abreise. Die Welt, in der man bisher gelebt, zieht
sich zurück, und man beeilt sich, seine Reisegefährten zu
erreichen, so verlassen und traurig fühlt sich die Seele, und so
sehr verlangt es die Augen nach dem Anblick eines
Menschenantlitzes. Sigognac beschleunigte daher seinen Schritt, um
den Wagen einzuholen, dessen Räder Furchen in den Sand zogen, wie
Pflugscharen in weiches Erdreich. [bookmark: page83]
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		Als Isabella den Baron neben dem Wagen hergehen sah, klagte sie,
daß sie schlecht säße und wollte absteigen, um sich, wie sie sagte,
ein wenig auszugehen, in der Tat aber in der Absicht, den jungen
Mann nicht Beute der Melancholie werden zu lassen, sondern ihn
durch heitere Konversation zu zerstreuen. Der Schleier von
Schwermut, der Sigognacs Gesicht bedeckte, zerriß auch in der Tat
wie eine Wolke, durch die der Sonnenstrahl fällt, als Isabella ihn
um die Erlaubnis bat, sich auf seinen Arm stützen zu dürfen, um auf
der an dieser Stelle sehr glatten Straße einige Schritte zu
machen.

		So wanderten sie nebeneinander her. Isabella rezitierte Sigognac
einige Verse aus einer ihrer Rollen, mit denen sie nicht zufrieden
war und worin sie einige Abänderungen getroffen zu sehen wünschte,
als plötzlich rechts von der Straße in dem Walde sich Hörnerschall
[bookmark: page84] vernehmen
ließ, mehrere Reiter, die Zweige der Bäume teilend, hervorsprengten
und die jugendliche Yolande de Foix in ihrem ganzen Glanze als
jagende Diana in der Mitte des Weges erschien. Der rasche Ritt
hatte ihren Wangen eine höhere Röte verliehen, ihre rosenfarbenen
Nüstern zitterten, und ihr Busen schlug unter dem Samt und Gold
ihres Mieders schneller. Das Pferd bäumte und kurbettierte zur
großen Bewunderung der drei oder vier reich kostümierten und
berittenen jungen Edelleute, die der anmutigen Kühnheit dieser
neuen Bradamante Beifall spendeten. Bald gab sie dieses Spiel auf,
ließ ihrem Pferde den Zügel schießen und sprengte rasch an Sigognac
vorüber, den sie von oben herab ansah.

		»Sehen Sie doch,« sagte sie zu den drei Stutzern, die hinter ihr
her galoppierten, »der Baron von Sigognac macht den Ritter einer
Zigeunerin!«

		Und der Trupp jagte mit lautem Gelächter in einer Staubwolke
vorüber. Sigognac fuhr mit einer Bewegung des Zornes und der Scham
rasch mit der Hand nach dem Griff seines Degens. Aber er war zu
Fuße, und es wäre Wahnsinn gewesen, Reitern nachlaufen zu wollen.
Übrigens konnte er Yolande nicht [bookmark: page85] zum Zweikampf fordern. Ein
sehnsüchtiger und ergebener Blick der Schauspielerin ließ ihn das
übermütige Benehmen des Edelfräuleins bald vergessen.

		Der Tag verging ohne Zwischenfall, und gegen vier Uhr langte man
an dem Orte an, wo gespeist und übernachtet werden sollte.

		In dem Schlosse Sigognac war der Abend sehr traurig. Die
Bildnisse der Ahnen schauten noch mürrischer darein als gewöhnlich,
was man nicht für möglich gehalten hätte. Die Treppe knarrte noch
lauter, und die Zimmer schienen noch größer und kahler. Der Wind
heulte seltsam in den Gängen, und die Spinnen ließen sich unruhig
und neugierig am Ende ihres Fadens von der Decke herab. Das alte
verfallene Haus schien die Abwesenheit seines jungen Herrn zu
verstehen und zu betrauern.

		Unter dem Mantel des Kamins teilte Pierre bei dem räucherigen
Schein eines Harzlichtes seine magere Mahlzeit mit Miraut und
Beelzebub, und in dem Stalle hörte man Bayard an seiner Kette
zerren und in die Krippe beißen. [bookmark: page86]

		*

	
		
		Die Herberge »Zur blauen Sonne«

		Der Ort, an dem die ermüdeten Ochsen von selbst stehen blieben,
war eine armselige Gruppe von Hütten, die man in einer minder
abgelegenen Gegend nicht mit dem Namen eines Dorfes bezeichnet
hätte.

		Dieser Flecken bestand aus fünf oder sechs kleinen Häusern, die
unter ziemlich schönen Bäumen umherstanden, deren Wachstum durch
allerlei Abfälle und Dünger begünstigt worden war. Diese von Lehm,
Kieseln, halbbehauenen Baumstämmen und rohen Brettern erbauten
Häuser mit großen, moosbewachsenen, fast bis auf die Erde
herabhängenden Dächern und daran gebauten Schuppen, in denen einige
mit Kot bedeckte Ackergerätschaften lagen, schienen geeigneter,
unreine Tiere zu beherbergen als nach Gottes Ebenbild geschaffene
Wesen. Auch wurden sie von einigen schwarzen Schweinen mit ihren
Herren geteilt, ohne daß die einen vor den andern den mindesten
Ekel verraten hätten. Vor den Türen standen oder saßen einige
Kinder mit dicken Bäuchen, dünnen Armen und Beinen und fieberhafter
Gesichtsfarbe in zerlumpten [bookmark: page87] Hemden oder auch in Leibchen, die nur ein
Bindfaden schnürte.

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		Das Haus, vor dem die Zugstiere mit jenem Instinkt der Tiere,
die niemals den Ort vergessen, wo sie Nahrung und Streu gefunden,
haltmachten, war eines der bedeutendsten des Dorfes.

		Die Herberge »Zur blauen Sonne« hatte ein Dach von Ziegeln, von
denen manche dunkelbraun, andere wieder hochrot waren. Sie
bewiesen, daß kürzlich Reparaturen stattgefunden, und daß es
wenigstens nicht in die Gastzimmer regnete. Weniger unkultiviert
oder weniger arm als die übrigen Bewohner des Dorfes hatte der
Besitzer der Herberge [bookmark: page88] den Ansprüchen des zivilisierten Lebens einige
Zugeständnisse gemacht. Das Fenster des schönen Zimmers hatte
Glasscheiben, eine Seltenheit zu jener Zeit und in jenem Lande. Ein
an das Haus stoßender Schuppen diente zum Schutz für Wagen und
Tiere. Zwischen den Gittern der Krippen hindurch ging das Heu wie
zwischen den Zähnen eines ungeheuren Kammes, und lange, aus alten
Tannenstämmen gehöhlte, auf Pfähle gestellte Tröge enthielten das
am wenigsten faule Wasser, das die benachbarten Tümpel lieferten.
Mit Recht behauptete daher Meister Chirriguirri, daß zehn Meilen in
der Runde keine so bequeme und so gut eingerichtete Herberge
existiere wie die »Zur blauen Sonne«. Auch täuschte er mit dieser
Behauptung weder sich selbst noch andere, denn die nächste Herberge
war wenigstens zwei Tagreisen entfernt.

		Der Baron von Sigognac empfand unwillkürlich einen gewissen Grad
von Scham, daß er sich mitten unter dieser Truppe umherziehender
Komödianten befand, und zögerte, die Schwelle der Herberge zu
überschreiten. Denn Blasius, der Tyrann, der Matamor und Leander
ließen ihm die Ehre des Vortrittes, und Isabella, die die redliche
Schüchternheit [bookmark: page89] des Barons erriet, näherte sich ihm mit
entschlossener, schmollender Miene. »Pfui, Herr Baron, Sie zeigen
den Frauen gegenüber eine eisigere Zurückhaltung als Josef und
Hippolyt. Wollen Sie mir nicht den Arm bieten, um mich in diese
Herberge zu geleiten?«

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		Sigognac verneigte sich und bot seine Hand der Isabella, die
seinen abgetragenen Ärmel mit der Spitze ihrer zarten Finger
berührte, so daß dieser leichte Druck eine Ermutigung enthielt. In
der Tat kehrte auch der Mut des jungen Barons sofort wieder zurück,
und er trat mit triumphierender Miene in die Herberge. Es war ihm
ganz gleich, wenn es auch die ganze Welt sähe. In dem herrlichen
Königreich Frankreich kann ein Mann, der eine schöne Frau
begleitet, sich niemals lächerlich machen, sondern höchstens
Eifersucht erregen. [bookmark: page90]

		Der Herbergswirt kam seinen Gästen entgegen und stellte mit
einem Pathos, das die Nachbarschaft Spaniens verriet, sein Haus zur
Verfügung der Reisenden.

		Ein ledernes Wams, das um die Hüften herum durch einen Gürtel
mit messingener Schnalle festgehalten ward, ließ die kräftigen
Formen seiner Büste hervortreten. Die mit einem Zipfel in die Höhe
gesteckte Schürze aber und ein großes Messer in einer hölzernen
Scheide mäßigten den wilden Ausdruck, der vielleicht in seiner
Miene lag, und gaben dem ehemaligen Schmuggler eine beruhigende
Beimischung von Koch. Ebenso wog sein freundliches Lächeln die
beunruhigende Wirkung einer tiefen Narbe auf, die von der Mitte der
Stirn ausgehend, sich bis unter das kurz verschnittene Haar zog.
Mißtrauische und furchtsame Reisende hätten vielleicht das
Gastwirtshandwerk für einen Mann von dieser Art als ein allzu
friedliches betrachtet. Aber, wie gesagt, die »blaue Sonne« war
einmal in dieser Wüste das einzige bewohnbare Gasthaus.

		Das Zimmer, in das der Baron Sigognac und die Komödianten
traten, war nicht so prachtvoll, wie Chirriguirri versicherte. Der
Fußboden bestand aus festgestampftem Lehm, [bookmark: page91] und mitten in dem Zimmer bildete
eine von großen Steinen erbaute Estrade den Herd. Eine in der Decke
angebrachte Öffnung, durch die von einer eisernen Stange eine Kette
herabhing, vertrat die Stelle des Schornsteines, so daß der ganze
obere Teil des Zimmers zur Hälfte in dem Rauchnebel verschwand. Um
den Herd herum, aber bloß auf drei Seiten, um dem Koch den freien
Zugang zu gestatten, schaukelten sich hölzerne Bänke auf den
Unebenheiten des Fußbodens. Hier und da standen dreibeinige Schemel
herum, die in ein Brettstück hineinpaßten und von denen das eine
über die andern hinausragte, so daß es im Notfall als Lehne dienen
konnte. Späne von Tannenholz warfen, in eisernen Klammern brennend,
über dies alles einen roten, räucherigen Schein. Von der Decke
herab hing an einem eisernen Haken eine lange Speckseite, die in
dem Halbdunkel eine beunruhigende Ähnlichkeit mit einem Gehängten
darbot.

		An der Ecke einer der Bänke schlief, als die Schauspieler
eintraten, ein kleines Mädchen von acht bis neun Jahren, wenigstens
schien sie nicht älter zu sein, so mager und klein war sie. Mit den
Schultern an die Lehne der Bank gestützt, ließ sie ihren Kopf, von
dem [bookmark: page92] lange
Haarflechten herabfielen, auf die Brust herunterhängen, so daß man
ihre Züge nicht unterscheiden konnte. Ihre Arme hingen schlaff zu
beiden Seiten des Körpers herab. Ihre Beine schwebten, zu kurz, um
den Boden zu erreichen, mit gekreuzten Füßen in der Luft. Diese
Füße waren durch die Einwirkung der Kälte, der Sonne und der rauhen
Witterung rot geworden wie ein Ziegelstein. Zahlreiche, teils
vernarbte, teils frische Ritzwunden daran verrieten häufiges
Herumlaufen in Gebüsch und Wald. Diese übrigens klein und zart
geformten Füße trugen Stiefelchen von grauem Staub, ohne Zweifel
das einzige Schuhwerk, das sie jemals kennengelernt hatten. Die
Kleidung des Mädchens war die allereinfachste, die man sich denken
konnte. Sie bestand aus bloß zwei Stücken: einem Hemd von so grober
Leinwand, daß die Schiffe feinere zu ihrem Segelwerk haben, und
einer Kutte von gelbem Barchent nach aragonesischer Mode,
wahrscheinlich aus dem am wenigsten abgenützten Teil eines
Unterrockes der Mutter herausgeschnitten.

		Isabella, Serafina und die Soubrette nahmen Platz auf dieser
Bank, und ihr Gewicht zusammen mit dem allerdings sehr leichten des
kleinen Mädchens reichte kaum hin, um der [bookmark: page93] auf dem andern Ende sitzenden
Masse der Duenna die Wage zu halten. Die Männer verteilten sich auf
die andern Bänke und ließen zwischen sich und dem Baron von
Sigognac ehrerbietig einen leeren Raum.

		Einige Hände voll Gestrüpp hatten die Flamme wieder belebt, und
das Knistern der trockenen Reiser, die sich in der Glut krümmten,
erfreuten die Reisenden, die von den Strapazen des Tages doch ein
wenig angegriffen waren.

		Chirriguirri näherte sich den Reisenden mit der ganzen
Höflichkeit und Anmut, die sein von Haus aus so barbarisches
Äußeres gestattete.

		»Was soll ich den Herrschaften auftragen? Mein Haus ist mit
allem versehen, was Standespersonen wünschen können. Wie schade,
daß Sie nicht gestern gekommen sind. Ich hatte einen
Wildschweinskopf zubereitet, der so köstlich schmeckte, daß leider
auch nicht so viel davon übriggeblieben ist, als man brauchen
würde, um einen hohlen Zahn zu füllen.«

		»Das ist allerdings beklagenswert«, sagte der Pedant, indem er
sich die Mundwinkel leckte. »Wilder Schweinskopf ist ein Gericht,
das ich jedem andern vorziehe, und gern [bookmark: page94] hätte ich mir einmal einige
Verdauungsbeschwerden dadurch zugezogen.«

		»Und was würden Sie erst zu der Wildbretpastete gesagt haben,
die die Herren, die ich diesen Morgen beherbergte, bis auf die
letzte Rinde aufgezehrt haben?«

		»Ich würde gesagt haben, sie sei vortrefflich, und ich hätte das
Verdienst des Kochs gebührend anerkannt. Was kann es aber nützen,
unsern Appetit grausam durch trügerische Speisen zu reizen, die
jetzt schon längst verdaut sein müssen?«

		»Sie haben recht, mein Herr«, antwortete Chirriguirri mit
zustimmender Gebärde. »Die Erinnerung ist nichts Greifbares, aber
dennoch kann ich nicht umhin zu bedauern, daß ich auf so unkluge
Weise meinen Lebensmittelvorrat habe aufzehren lassen. Gestern war
meine Speisekammer gestopft voll, und vor erst zwei Stunden habe
ich die Unklugheit begangen, meine sechs letzten Terrinen
köstlicher Entenleber aufs Schloß zu schicken.«

		»Ha, welch eine Hochzeit von Kana könnte man mit allen den
Gerichten anstellen, die Ihr nicht mehr habt, und die von
glücklicheren Gästen verzehrt worden sind. Ihr habt uns indessen
nun lange genug schmachten [bookmark: page95] lassen; sagt uns ohne weitere Umschweife, was Ihr
habt, nachdem Ihr uns in so schön gesetzten Worten gesagt, was Ihr
nicht habt.«

		»Ihr Wunsch ist sehr gerecht. Ich habe Speck, Schinken und
Stockfisch«, antwortete der Herbergswirt und versuchte schamhaft zu
erröten wie eine überraschte gute Hausfrau, der ihr Mann plötzlich
drei oder vier Freunde mit zu Tische nach Hause bringt.

		»Nun gut,« rief die ausgehungerte Truppe wie aus einem Munde,
»dann gebt uns Speck, Schinken und Stockfisch.«

		»Ja, ich will Ihnen eine Specksuppe bereiten lassen, die
ihresgleichen sucht«, fuhr der Gastwirt fort, indem er seine
Dreistigkeit wiedergewonnen und seine Stimme erdröhnen ließ wie die
Fanfare einer Trompete. »Die Brotkrumen sollen im feinsten
Gänsefett geröstet, die Kohlblätter mit ambrosischem Wohlgeschmack
zugerichtet und mit einem Speck gekocht werden, der weißer ist als
der Schnee auf dem Gipfel des Maladetta – eine Suppe, die würdig
wäre, die Tafel der Götter zu zieren.«

		»Das Wasser läuft mir im Mund zusammen, aber macht schnell, denn
ich berste fast vor Hunger«, sagte der Tyrann mit der Miene [bookmark: page96] eines
Menschenfressers, der frisches Menschenfleisch wittert.

		»Zagarriga! decke rasch den Tisch in dem schönen Zimmer«, rief
Chirriguirri einem vielleicht gar nicht vorhandenen Knaben zu, denn
der Gerufene gab trotz des eindringlichen Rufes des Patrons kein
Lebenszeichen. »Was den Schinken betrifft, so hoffe ich, daß die
Herrschaften damit zufrieden sein werden. Er kann dem besten
Bayonner den Rang streitig machen, denn er ist weiß, rot und zart
und der appetitlichste von der Welt.«

		»Wir glauben an dies alles wie an das Evangelium,« rief der
Pedant ungeduldig, »bringt nur aber dieses Schinkenwunder bald zum
Vorschein, oder es stehen hier kannibalische Szenen in Aussicht wie
auf gescheiterten Schiffen. Wir haben nicht wie der Herr Tantalus
Verbrechen begangen, daß wir auf diese Weise gefoltert zu werden
verdienten.«

		»Sie haben vollkommen recht«, hob Chirriguirri in dem ruhigsten
Tone wieder an. »Heda, ihr alle da draußen, rührt euch, beeilt
euch, sputet euch! Diese Herrschaften haben Hunger und können nicht
warten.«

		Das Küchenpersonal rührte sich ebensowenig als der vorhin
genannte Zagarriga, und [bookmark: page97] zwar aus dem guten Grunde, weil es weder
existierte, noch jemals existiert hatte. Die ganze Bedienung der
Herberge bestand in einer großen hagern Dirne, namens Mionnette.
Jene imaginäre Dienerschaft aber, die Meister Chirriguirri
fortwährend rief, gab nach seiner Meinung der Herberge ein gutes
Ansehen, belebte und bevölkerte sie und rechtfertigte die hohe
Zeche.

		Durch das viele Rufen der Namen dieser märchenhaften Diener war
der Wirt »Zur blauen Sonne« endlich dahin gekommen, an die Existenz
solcher Personen selbst zu glauben, und er wunderte sich beinahe,
daß sie nicht ihren Lohn verlangten – eine Bescheidenheit, für die
er ihnen Dank wußte.

		An dem dumpfen Klirren und Klappern, das sich in dem Nebenzimmer
hören ließ, erratend, daß der Tisch noch nicht fertig gedeckt war,
begann der Herbergswirt, um Zeit zu gewinnen, das Lob des
Stockfisches zu preisen. Es war dies allerdings ein ziemlich
trockenes Thema, das ein gewisses Aufgebot von Beredsamkeit nötig
machte. Zum Glück war Chirriguirri daran gewöhnt, unschmackhaften
Gerichten durch das Gewürz seiner Worte Wert zu verleihen.

		»Möge nun«, sagte der Pedant, »dieser wunderbare [bookmark: page98] Fisch nur bald geruhen, aus
der Pfanne auf den Teller zu springen, sonst lösen wir uns in Dunst
und Nebel auf wie Schemen und Gespenster, wenn der Hahn kräht und
die Sonne wieder aufgeht.«

		»Es würde sich aber nicht schicken, den Fisch vor der Suppe zu
verzehren; es hieße dies die Ochsen hinter den Wagen spannen,«
entgegnete Meister Chirriguirri mit stolz verächtlicher Miene, »und
die Herrschaften sind viel zu wohl erzogen, als daß sie sich einen
derartigen Verstoß zuschulden kommen lassen. Nur noch ein wenig
Geduld. Die Specksuppe ist sogleich fertig.«

		»Bei den Hörnern des Teufels!« schrie der Tyrann, »ich wäre gern
mit einer spartanischen Suppe zufrieden, wenn sie nur gleich
aufgetragen würde.«

		Der Baron von Sigognac sagte nichts und verriet keine Ungeduld.
Er hatte ja den Abend zuvor gegessen! In seinem Hungerschloß hatte
er sich schon längst an einsiedlerische Enthaltsamkeit gewöhnt.
Diese häufige Wiederkehr von Mahlzeiten setzte seinen nüchternen
Magen in Erstaunen. Isabella und Serafina beklagten sich ebenfalls
nicht, denn jungen Damen, von denen man glaubt, sie nährten sich
von Tau und Blumensaft, steht es [bookmark: page99] nicht gut an, wenn sie Heißhunger verraten.
Der auf seine Magerkeit bedachte Matamor schien ganz entzückt zu
sein, denn er hatte seinen Gürtel soeben um ein Loch enger
geschnallt, und der Dorn der Schnalle war ohne Mühe eingeschnappt.
Der Leander gähnte und zeigte die Zähne. Die komische Alte war
eingeschlummert, und unter ihrem zusammengedrückten Kinn zeigten
sich drei Falten schlaffen Fleisches wie Würste.

		Das kleine Mädchen, das auf dem andern Ende der Bank geschlafen,
war aufgewacht und hatte sich emporgerichtet. Man konnte jetzt ihr
Gesicht sehen. Sie hatte das schwarze Haar auf die Seite
gestrichen. Unter dem verbrannten Gesicht leuchtete eine matte,
wachsähnliche Blässe hindurch. Die Wangen, deren Knochen
hervorstanden, waren farblos. Das ganze Leben schien sich in die
Augen geflüchtet zu haben. Die Magerkeit des Gesichtes ließ diese
Augen ungeheuer groß erscheinen. Der breite schwarze Ring, der sie
umgab, verlieh ihnen einen fieberhaften, eigentümlichen Glanz. Das
Weiße sah fast blau aus, so sehr stachen die Augensterne durch ihr
dunkles Braun ab, und so dicht war die Doppellinie der Wimpern. In
diesem Augenblicke verrieten diese seltsamen [bookmark: page100] Augen kindische Bewunderung und
Begehrlichkeit, und waren hartnäckig auf die Schmucksachen der
Isabella und der Serafina geheftet, deren geringen Wert die kleine
Wilde ohne Zweifel nicht ahnte. Das Funkeln eines Besatzes von
unechtem Gold, der trügerische Schimmer eines Halsbandes von
venetianischen Perlen blendete sie und versetzte sie in eine Art
Ekstase. Offenbar hatte sie in ihrem Leben noch nie etwas so
Schönes gesehen. Ihre Nüstern weiteten sich, eine schwache Röte
stieg ihr in die Wangen, ein sardonisches Lächeln umspielte ihre
bleichen Lippen, von Zeit zu Zeit unterbrochen durch ein
fieberhaftes, rasches, trockenes Zähneklappern.

		Zum Glück achtete niemand von der Gesellschaft auf diesen
armseligen kleinen, von nervösen Zuckungen geschüttelten
Lumpenhaufen, denn man wäre erschrocken über den unheimlichen
wilden Ausdruck in den Zügen dieser blassen Larve.

		Die Kleine konnte ihre Neugierde endlich nicht mehr bemeistern.
Sie streckte ihre Hand, die so braun, so fein geformt und kalt war
wie die eines Affen, nach dem Kleide der Isabella aus, dessen Stoff
ihre Finger mit einem sichtbaren Gefühl von Vergnügen und [bookmark: page101] wollüstigem Kitzel
betasteten. Dieser abgetragene, auf allen Falten spiegelnde Samt
schien ihr der neueste, der kostbarste und weichste der Welt zu
sein.

		Obschon die Berührung eine ganz leichte war, so drehte die
Isabella sich doch um und sah die Bewegung der Kleinen, der sie
mütterlich zulächelte. Die Kleine nahm sofort mit einer
instinktartigen Gewandtheit, die einer vollendeten Schauspielerin
Ehre gemacht haben würde, eine kindisch-dumme Miene an und sagte in
ihrem bäuerischen Dialekt und mit kläglicher Stimme:

		»Ach, das ist so schön wie der Mantel der Heiligen Jungfrau auf
dem Altar.«

		Dann senkte sie die langen Wimpern, stützte ihre Schultern
wieder an die Lehne der Bank, faltete die Hände, kreuzte die Daumen
und tat, als ob sie vor Ermüdung einschliefe.

		Mionnette, die große, hagere Magd, meldete in diesem Augenblick,
daß das Essen fertig sei, und man begab sich in das
Nebenzimmer.

		Die Schauspieler ließen der Küche des Meisters Chirriguirri alle
Ehre widerfahren und stillten, ohne freilich sich von der
gepriesenen Vorzüglichkeit überzeugen zu können, ihren Hunger und
ganz besonders ihren Durst durch lange Züge aus dem ledernen
Weinschlauch, [bookmark: page102]
der immer mehr zusammenfiel wie ein Dudelsack, aus dem die Luft
entweicht. Eben war man im Begriff, sich wieder vom Tische zu
erheben, als plötzlich Hundegebell und Pferdegetrappel sich in der
Nähe der Herberge hören ließ. Drei Schläge, die mit ungeduldiger
Autorität gegen die Tür geführt wurden, verkündeten einen
Reisenden, der nicht gewohnt war, lange zu warten. Mionnette
beeilte sich zu öffnen, und ein Reiter trat, mitten unter einer
Meute Hunde, herein, die die Magd beinahe über den Haufen rannten
und sich durch das Zimmer zerstreuten, die soeben vom Tische
genommenen Teller ableckten und in einer Minute mit ihren Zungen
die Arbeit von drei Aufwaschweibern verrichteten.

		Einige ohne Rücksicht auf Schuld oder Unschuld kräftig geführte
Peitschenhiebe beschwichtigten wie durch einen Zauberschlag diese
Aufregung. Die Hunde flüchteten sich keuchend unter die Bänke,
streckten die Zungen heraus, legten die Köpfe auf die Pfoten oder
ringelten sich zusammen. Der Reiter trat geräuschvoll mit den
Sporen klirrend in das Zimmer, in dem die Schauspieler aßen, mit
der Selbstsicherheit eines Mannes, der überall zu Hause ist, mag er
sein, wo er will. [bookmark: page103] Meister Chirriguirri, der doch sonst nicht so
schüchtern war, folgte ihm mit dem Barett in der Hand und mit
diensteifriger, fast furchtsamer Miene.

		Der Kavalier berührte, auf der Schwelle des Zimmers
stehenbleibend, leicht die Krempe seines Filzhutes und durchlief
mit ruhigem Blick den Kreis der Schauspieler, die seinen Gruß
erwiderten. Er konnte dreißig bis fünfunddreißig Jahre zählen.
Blondes, spiralförmig frisiertes Haar umrahmte sein sanguinische
joviales Gesicht, das von Luft und rascher Bewegung dunkel gerötet
war. Seine Augen waren dunkelblau und seine Nase ein wenig stumpf,
aber sonst gut geformt. Ein kleiner roter, an den Spitzen
gewichster und emporgedrehter Schnurrbart schmückte die Oberlippe,
während der Kinnbart nach der Form eines Artischockenblattes
gestutzt war. Dazwischen zeigte sich ein Mund, dessen obere etwas
schmale Lippe wieder gutmachte, was die breite, rote, starke
Unterlippe vielleicht zu Sinnliches hatte. Die Stirne, die er
entblößte, indem er seinen Hut auf einen der hölzernen Stühle warf,
war weiß und glatt, weil sie durch den Schatten des Hutes vor der
Sonnenhitze geschützt war, und verriet, daß dieser Kavalier, ehe er
[bookmark: page104] den Hof
mit dem Landleben vertauschte, einen sehr zarten Teint besessen
haben mußte. Die ganze Physiognomie war angenehm, und die
Heiterkeit des freimütigen Zechers und Gesellschafters milderte
darin glücklich den Adelsstolz.

		Die Kleidung des Eintretenden bewies durch seine Eleganz, daß
der Marquis – dies war sein Titel – trotz seines Aufenthaltes in
der Provinz, seine Beziehungen zu den Lieferanten der Hauptstadt
nicht abgebrochen hatte. Ein umgeschlagener Spitzenkragen ließ den
Hals frei. Zwischen dem zitronenfarbenen, mit Silber besetzten sehr
kurzen Wams und den Beinkleidern quoll eine Flut weißer Wäsche
hervor. Ebenso ließen auch die Ärmel dieses Wamses das Hemd bis an
den Ellbogen sehen. Ein blauer, mit Silber besetzter, auf der
Schulter hängender, durch eine Agraffe festgehaltener Mantel
vervollständigte dieses Kostüm, das für die Jahreszeit und das Land
vielleicht ein wenig zu kokett war, das sich aber gut rechtfertigen
ließ: der Marquis war soeben mit der schönen Yolande auf der Jagd
gewesen und hatte sich nach Kräften zum Adonis gemacht, um seinen
Ruf als schöner, eleganter Mann aufrecht zu erhalten. [bookmark: page105]
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		»Für meine Hunde eine Suppe, für mein Pferd einen Metzen Hafer,
für mich ein Stück Brot und Schinken, und für meinen Jäger einen
Imbiß!« sagte der Marquis in jovialem Tone, indem er am Ende der
Tafel neben der Soubrette Platz nahm, die beim Anblick eines so
eleganten schönen Herrn ihm sofort einen zündenden Blick und ein
siegreiches Lächeln zusandte.

		Meister Chirriguirri setzte einen zinnernen Teller und einen
Becher vor den Marquis. Die Soubrette schenkte ihm einen tüchtigen
Trunk ein, den er auf einen Zug hinunterstürzte. Die ersten Minuten
wurden der Stillung [bookmark: page106] eines Jägerhungers, des wütendsten, den es geben
kann, gewidmet. Dann ließ der Marquis seinen Blick um den Tisch
herumschweifen und bemerkte den unter den Schauspielern neben
Isabella sitzenden Baron von Sigognac, den er von Ansehen kannte
und dem er begegnet, als er mit der Jagd an dem Ochsenkarren
vorübergekommen war.

		Isabella lächelte dem Baron zu, der leise mit ihr sprach. Es war
jenes schmachtende, unbestimmte Lächeln, das mehr Sympathie als
Heiterkeit verriet, und in dem sich der, der die Frauen kennt – und
der Marquis hatte darin Erfahrung – nicht irren kann. Die
Anwesenheit Sigognacs unter dieser herumziehenden Truppe
überraschte ihn nicht mehr, und die Verachtung, die ihm die
armselige Kleidung des armen Barons einflößte, minderte sich
bedeutend. Das Unternehmen, seiner Schönen auf dem Thespiskarren
durch das Labyrinth komischer oder tragischer Abenteuer zu folgen,
schien ihm ein phantasiereiches, poetisches Gemüt zu verraten. Er
gab Sigognac einen Wink des Einverständnisses, um ihm bemerklich zu
machen, daß er seine Absicht durchschaue. Als echter Hofmann aber
respektierte er das Inkognito des Barons und schien sich bloß noch
mit der [bookmark: page107]
Soubrette zu beschäftigen, der er eine Menge teils aufrichtig
gemeinter, teils spöttischer Schmeicheleien sagte, die sie in der
gleichen Weise mit lautem Gelächter hinnahm, wodurch sie zugleich
Gelegenheit erhielt, ihre prachtvollen Zähne sehen zu lassen.

		Der Marquis, der ein Abenteuer, das sich so gut anließ, weiter
zu verfolgen wünschte, fand es gut, sich sofort als einen
leidenschaftlichen Theaterfreund und einen tüchtigen Kenner der
dramatischen Literatur auszugeben. Er beklagte, daß man in der
Provinz das Vergnügen des Theaterbesuchs entbehren müsse, der doch
so sehr geeignet sei, den Verstand zu bilden, die Sprache zu
veredeln und den feinen Ton zu vervollkommnen. Dann wendete er sich
gegen den Tyrannen, der das Haupt der Truppe zu sein schien, und
fragte ihn, ob er schon Verbindlichkeiten eingegangen sei, die ihn
abhielten, einige Vorstellungen der besten Stücke seines Repertoirs
auf dem Schlosse Bruyères zu geben, wo es sehr leicht sein würde,
in dem großen Saale oder in der Orangerie eine Bühne
aufzuschlagen.

		Der Tyrann antwortete, gutmütig in seinen großen Bart
hineinlächelnd, daß nichts leichter sei als dieses und daß seine
Truppe, [bookmark: page108] eine
der ausgezeichnetsten in der ganzen Provinz, dem gnädigen Herrn zu
Diensten stünde. »Vom König bis zur Soubrette«, setzte er lachend
hinzu.

		»Das trifft sich ausgezeichnet,« antwortete der Marquis, »und
was die Bedingungen betrifft, so wird sich auch in dieser Hinsicht
keine Schwierigkeit ergeben. Sie werden die Summe selbst bestimmen.
Mit Thalia feilscht man nicht, denn sie ist eine Muse, die bei
Apollo in hohem Ansehen steht und bei Hofe ebenso gern gesehen wird
als in der Stadt und in der Provinz, wo man nicht so arm und
knickerig ist, wie man in Paris zu glauben pflegt.«

		Nach diesen Worten berührte er die Soubrette, ohne daß diese es
übelnahm, bedeutsam mit dem Knie, stand vom Tische auf, zog seinen
Filzhut bis auf die Augen herab, grüßte die Gesellschaft mit der
Hand und entfernte sich unter dem Gekläff seiner Meute, um
voranzureiten und auf dem Schloß alles zum Empfang der Schauspieler
vorzubereiten.

		Es war spät, und man mußte den nächstfolgenden Morgen frühzeitig
aufbrechen, denn das Schloß Bruyères war ziemlich weit. Und wenn
auch ein kräftiges Roß auf Querwegen [bookmark: page109] eine Entfernung von drei oder vier Meilen mit
leichter Mühe zurücklegen kann, so braucht doch ein
schwerbeladener, von schon ermüdeten Ochsen auf einer sandigen
Straße gezogener Wagen weit längere Zeit.

		Die Damen zogen sich in eine Art Schuppen zurück, wo man ein
Strohlager bereitet hatte. Die Männer blieben in dem Zimmer und
behalfen sich, so gut sie konnten, auf den Bänken und Stühlen.

		*

	
		
		Der Spatzenschreck

		Kehren wir jetzt zu der Kleinen zurück, die auf der Bank
geschlafen hatte, als wir sie verließen. Aber dieser Schlummer war
zu tief, um nicht erheuchelt zu sein. Ihre Haltung erscheint uns
mit Recht verdächtig, und die heiße Begehrlichkeit, mit der ihre
wilden Augen sich auf das Perlenhalsband der Isabella hefteten,
verlangt, daß man ihr Tun und Treiben überwacht.

		In der Tat schlug sie, sobald die Tür sich hinter den
Schauspielern geschlossen, langsam ihre braunen Augenlider auf,
ließ einen forschenden Blick in allen Winkeln des Zimmers
umherschweifen, und als sie sich überzeugt, daß niemand mehr darin
war, ging [bookmark: page110] sie
nach der Tür, die sie öffnete, ohne mehr Geräusch zu machen als ein
Schatten. Dann schloß sie die Tür mit großer Vorsicht wieder und
entfernte sich mit langsamen Schritten bis an die Ecke einer Hecke,
die sie umging.

		Sobald sie sicher war, von dem Hause aus nicht mehr gesehen
werden zu können, fing sie schnell zu laufen an, sprang über die
mit stehendem Wasser gefüllten Gräben, stieg über gefällte Tannen
und flog über das Heidekraut wie ein von der Meute gehetztes Reh.
Endlich gelangte sie an eine Art Hügel, auf dem zwanzig bis dreißig
Tannen standen und hier eine Art Gehölz bildeten. Mit
außerordentlicher Behendigkeit, die durchaus keine Ermüdung
verriet, erkletterte sie diese ziemlich steile Böschung und
erreichte den Gipfel des Hügels. Oben angelangt, ließ sie eine
Zeitlang ihre Augen, für die der Schatten keinen Schleier zu haben
schien, umherschweifen, und da sie nur die unermeßliche Einöde sah,
so steckte sie zwei ihrer Finger in den Mund und ließ dreimal
nacheinander einen jener Pfiffe hören, die der des Nachts einen
Wald passierende Wanderer niemals ohne geheime Angst hört, obschon
er glaubt, daß sie durch furchtsame Nachteulen oder [bookmark: page111] irgendein anderes harmloses
Tier hervorgebracht werden. Auf jeden dieser Pfiffe folgte eine
Pause, damit man sie nicht mit dem Geschrei der Uhus und Käuze
verwechseln konnte, so vollkommen war die Nachahmung. Es dauerte
nicht lange, so schien sich ein Blätterhaufen zu bewegen, machte
einen krummen Rücken, schüttelte sich wie ein schlafendes Tier, das
man weckt, und eine menschliche Gestalt richtete sich langsam vor
der Kleinen empor.

		»Du bist's, Chiquita?« sagte der Mann. »Was gibt's Neues? Ich
erwartete dich nicht mehr und machte daher ein Schläfchen.«

		Der Mann, den Chiquitas Ruf aufgeweckt hatte, war ein Kerl von
fünfundzwanzig bis dreißig Jahren, von mittlerem Wuchs, mager,
muskelstark und, wie es schien, zu jedem schlimmen Werke geeignet.
Er konnte Wilddieb, Schmuggler, Dieb und Kehlabschneider sein –
lauter Erwerbszweige, die er, je nach den Umständen, einen nach dem
andern oder auch alle auf einmal betrieb. Sein kupferbraunes
Gesicht, das dem eines wilden Karaiben glich, erglänzte von dem
Licht seiner Raubvogelaugen und seiner außerordentlich weißen
spitzigen Zähne, die denen eines jungen Wolfes glichen. Ein Tuch
[bookmark: page112] hielt seine
Stirne umschlossen wie ein Verband und hielt das krause, störrige
Haar zusammen, das wie eine Quaste auf dem Wirbel des Kopfes
emporstarrte. Eine Weste von blauem, abgetragenem Samt paßte gut zu
den weiten leinenen Beinkleidern, und die Riemen seiner Sandalen
kreuzten sich um seine Beine, die so fest und hart waren wie die
eines Hirsches. Dieses Gewand war durch einen breiten rotwollenen
Gurt vervollständigt, der von den Hüften bis unter die Armhöhlen
reichte und mehrmals um den Leib herumging. Mitten auf dem Magen
verriet eine Erhöhung die Speisekammer und den Schatz des
Buschkleppers, und wenn er sich umgedreht hätte, so hätte man auf
seinem Rücken, die beiden Ränder des Gurtes überragend, einen jener
vergifteten Dolche gesehen, deren Klinge sich in einem kupfernen
Ringe dreht und auf der so viele rote Striche angebracht sind, als
der mit ihr bewaffnete Bravo Mordtaten verübt hat. Wir wissen
nicht, wieviel dergleichen scharlachene Kennzeichen Agostins Dolch
trug; aber das Ansehen des Strolches gestattete, ohne lieblos zu
urteilen, die Annahme einer großen Anzahl.

		Dies war der Mann, zu dem Chiquita in geheimnisvollen
Beziehungen stand. [bookmark: page113]

		»Nun, Chiquita,« sagte Agostin, indem er mit freundschaftlicher
Gebärde seine rauhe Hand über den Kopf des Mädchens gleiten ließ,
»was hast du in Meister Chirriguirris Herberge bemerkt?«

		»Es kam«, antwortete die Kleine, »ein Wagen voll Reisender. Man
hat fünf große Koffer, die ziemlich schwer zu sein schienen, denn
es waren zu jedem zwei Mann nötig, unter den Schuppen
getragen.«

		»Hm,« sagte Agostin, »manchmal füllen die Reisenden ihre Koffer
mit Kieselsteinen, um sich bei den Gastwirten ein großes Ansehen zu
geben. So etwas hat man schon oft gesehen.«

		»Aber,« antwortete Chiquita, »die drei jungen Damen, die dabei
sind, haben goldenen Besatz auf ihren Kleidern. Eine davon, die
hübscheste, trägt um den Hals eine Schnur großer weißer
silberfarbener Kugeln, die im Lichte glänzen.«

		»Perlen!« sagte der Bandit zwischen den Zähnen hindurch. »Na,
das wäre ganz gut, vorausgesetzt, daß es keine unechten sind. Man
verfertigt dergleichen in Murano, den echten täuschend ähnlich, und
die eleganten Damen der jetzigen Zeit sind gar unzuverlässig.«

		»Mein guter Agostin,« fuhr Chiquita in [bookmark: page114] schmeichelndem Tone fort, »nicht
wahr, wenn du der schönen Dame den Kopf abschneidest, so gibst du
mir das Halsband?«

		»Das müßte dir allerdings gut stehen und würde zu deinem
zerlumpten Hemd und deinem kanariengelben Rock vortrefflich
passen.«

		»Ich bin so oft für dich auf Kundschaft ausgewesen, so oft
gelaufen, um dich zu benachrichtigen, wenn der Nebel von der Erde
aufstieg und der Tau meine armen nackten Füße benetzte. Habe ich
dich jemals in deinem Versteck auf deine Mahlzeit warten lassen,
selbst als ich vor Fieberfrost mit den Zähnen klapperte, wie ein
Storch am Rande eines Sumpfes, und ich mich kaum noch durch Gebüsch
und Gesträuch zu schleppen vermochte?«

		»Ja,« antwortete der Bandit, »du bist brav und treu, aber jenes
Halsband haben wir jetzt noch nicht. Wieviel hast du Männer
gezählt?«

		»O viele! Einen großen und starken mit einem gewaltigen Barte
mitten im Gesichte, einen alten, zwei magere, einen, der aussieht
wie ein Fuchs und noch einen, der ein Edelmann zu sein scheint,
obschon er schlecht gekleidet ist.« [bookmark: page115]

		»Sechs Männer also«, sagte Agostin, nachdenklich geworden und an
den Fingern zählend. »Ach, früher hätte diese Zahl nichts
Furchtbares für mich gehabt, aber jetzt bin ich von meiner Bande
noch allein übrig. Haben sie Waffen, Chiquita?«

		»Der Edelmann hat seinen Degen, und der große Magere sein
Rapier.«

		»Keine Pistolen oder Musketen?«

		»Ich habe keine gesehen,« entgegnete Chiquita; »sie müßten sie
denn im Wagen gelassen haben, aber dann hätte Chirriguirri oder
Mionette mir einen Wink gegeben.«

		»Wohlan, versuchen wir den Anschlag und legen wir den
Hinterhalt«, sagte Agostin, sich rasch entschließend. »Fünf Koffer,
Goldstickereien, ein Perlenhalsband! Ich habe schon für geringeren
Lohn gearbeitet.«

		Der Bandit und die Kleine gingen in das Tannenwäldchen hinein.
An der geheimsten Stelle angelangt, begannen sie sofort, einen
Haufen Steine und Reiser auf die Seite zu räumen, bis fünf oder
sechs mit Erde bedeckte Bretter sichtbar wurden. Diese Bretter hob
Agostin auf, warf sie auf die Seite und stieg bis zur Mitte des
Körpers in die auf diese Weise frei gewordene schwarze Öffnung
hinab. War dies der Eingang zu einem unterirdischen [bookmark: page116] Raume oder einer Höhle, dem
gewöhnlichen Asyle des Banditen oder das Versteck, in dem er die
geraubten Gegenstände verwahrte, oder das Grab, in dem er die
Leichen seiner Schlachtopfer auftürmte?

		Die letzte Vermutung wäre dem Zuschauer als die
wahrscheinlichste erschienen, wenn der Auftritt überhaupt andere
Zeugen gehabt hätte, als die auf den Tannen sitzenden Krähen.

		Agostin bückte sich, schien auf dem Boden der Grube zu suchen,
richtete sich, eine menschliche, leichenhaft steife Gestalt in den
Armen haltend, empor. Er warf sie ohne weiteres über den Rand der
Öffnung. Chiquita schien bei dieser seltsamen Ausgrabung keine
Furcht zu empfinden, sondern zog sogar mit mehr Muskelkraft, als
man ihr nach ihrem schwächlichen Ansehen zugetraut hätte, den
leblosen Körper bei den Füßen eine Strecke von der Grube hinweg.
Agostin warf, seine unheimliche Arbeit fortsetzend, aus diesem
Blutacker noch fünf Leichen, die das kleine Mädchen neben die erste
schleppte und dabei lächelte wie ein Vampyr, der sich anschickt,
auf einem Kirchhofe zu schwelgen. Dieses offene Grab, dieser
Bandit, der die Überreste seiner Schlachtopfer ihrer [bookmark: page117] Ruhe entriß, dieses
kleine Mädchen, das ihm bei dieser gräßlichen Arbeit beistand,
alles dies in dem dunklen Schatten der Tannen bot ein Bild, das
selbst dem unerschrockensten Herzen Furcht einjagen konnte. Der
Bandit nahm eine der Leichen, trug sie auf den Gipfel der Anhöhe,
richtete sie empor und schlug den Pfahl, an den sie gebunden war,
in den Boden fest. So aufrecht gehalten, hatte die Leiche im
nächtlichen Dunkel das Ansehen eines Lebendigen.

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		»Ach, wie weit bin ich durch das Unglück der Zeiten
herabgekommen!« sagte Agostin mit einem frommen Seufzer. »Anstatt
einer Bande kräftiger Strolche, die das Messer und die Muskete zu
handhaben wußten wie geschulte Soldaten, habe ich nur noch mit
Lumpen bedeckte Gliedermänner, Vogelscheuchen [bookmark: page118] für die Reisenden, einfache
Statisten meiner einsamen Heldentaten! Dieser hier war Matasierpes,
der tapfere Spanier, mein Busenfreund, ein lieber Junge, der mit
seinem Dolche einem Feiglinge so rasch ein Kreuz aufs Gesicht zu
malen verstand, wie mit einem in rote Farbe getauchten Pinsel.
Übrigens ein Edelmann. Armer Matasierpes! Es ärgerte ihn nicht
wenig, daß er gehängt werden sollte; nicht als ob er den Tod
gefürchtet hätte, er behauptete bloß, als Edelmann das Recht zu
haben, geköpft zu werden. Unglücklicherweise aber trug er seinen
Stammbaum nicht in der Tasche, und mußte daher perpendikulär den
Geist aufgeben.«

		An das Grab zurückkehrend, holte Agostin einen zweiten
Strohmann, der ein blaues Barett trug.

		»Dieser da ist Isquibaival, ein famoser, tapferer und mutiger
Mann bei der Arbeit, nur entwickelte er zuweilen allzuviel Eifer
und massakrierte, was er konnte. Er verschmähte das Gold und liebte
nur das Blut. Wackeres Gemüt! Und welch eine schöne Haltung zeigte
er noch unter der Eisenstange des Henkers, als er in Orthez auf dem
Marktplatz gerädert wurde. Regulus und der heilige Bartholomäus
entwickelten bei ihren Qualen keine [bookmark: page119] größere Standhaftigkeit. Er war dein
Vater, Chiquita. Ehre sein Andenken und sprich ein Gebet für die
Ruhe seiner Seele.«

		Die Kleine machte das Zeichen des Kreuzes, und ihre Lippen
bewegten sich, als ob sie die geheiligten Worte murmelten.

		Die dritte Vogelscheuche gab in Agostins Armen ein klirrendes
Geräusch von sich. Ein eiserner Brustharnisch glänzte unbestimmt
auf ihrem zerfetzten Koller, und Beinschienen klirrten an den
Schenkeln. Agostin rieb den Küraß mit dem Ärmel, um ihm den frühern
Glanz wiederzugeben.

		»Dieser da war ein alter erprobter Bursche, der auf der
Heerstraße wie auf dem Schlachtfelde stets mit Kaltblütigkeit und
Manneszucht arbeitete. Eine Pistolenkugel, mitten ins Gesicht,
raubte ihn mir. Aber ich werde seinen Tod schon noch zu rächen
wissen.«

		Das vierte Phantom, das einen ausgezackten Mantel trug, wurde
ebenso wie die andern mit einer Leichenrede beehrt. Es hatte den
Geist auf der Folterbank aufgegeben, weil es aus Bescheidenheit
seine Heldentaten nicht eingestehen wollte und sich mit
heldenmütiger Standhaftigkeit weigerte, der allzu neugierigen
Gerechtigkeit die Namen seiner Kameraden zu nennen. [bookmark: page120]

		Der fünfte Strohmann, der Florizel von Bordeaux vorstellte,
erhielt von Agostin keine Lobrede, sondern bloß ein einfaches Wort
des Bedauerns und der Hoffnung. Florizel reiste auf Staatskosten
auf den Galeeren des Königs im Atlantischen und Mittelländischen
Meer. Er war nur ein Spitzbube unter den Briganten gewesen, ein
Fuchs unter einer Meute Wölfe. Aber er hatte gute Anlagen, und es
hätte noch etwas aus ihm werden können, denn es ist kein Meister
vom Himmel gefallen. Agostin wartete daher auch mit Ungeduld
darauf, daß dieser liebenswürdige junge Mann aus dem Bagno
entspränge und wieder zu ihm käme.

		Dick und kurz, mit einem Kittel bekleidet, den ein breiter,
lederner Gürtel zusammenhielt, und einen breitkrempigen Hut auf dem
Kopfe, wurde die sechste Gliederpuppe wie ein Anführer ein wenig
vor die andern gepflanzt.

		»Du verdienst diesen Ehrenplatz«, sagte Agostin, zu dem Popanz
gewendet; »du Patriarch der Landstraße, Nestor der Kehlabschneider,
Ulysses des Brecheisens, o großer Lavidalotte, mein Führer und
mein Meister, du, der du mich unter die Ritter vom schönen Stern
aufnahmst und mich, ein so schlechter Schüler ich auch war, zu
einem tüchtigen [bookmark: page121] Banditen ausbildetest. Wieviel gute Lehren
habe ich von dir empfangen, großer Mann! Warum mußte das treulose
Glück dich in dieser Höhle verhungern lassen, deren Ausgänge
bewacht waren, und in die die Diener des Gesetzes nicht
einzudringen wagten. Du, dessen unwürdiger Nachfolger ich bin,
kommandiere klug und weise diese kleine Schar, diese Gliedermänner
und Gespenster der Tapfern, die wir verloren und die, obschon tot,
noch wie der tote Cid ihren Posten versehen. Eure Schatten,
ruhmvolle Helden, werden hinreichen, dieses Lumpengesindel
auszuplündern.«

		Nachdem der Bandit mit seiner Arbeit fertig war, pflanzte er
sich auf die Straße, um die Wirkung der Maskerade zu beurteilen.
Die Strohbanditen sahen in der Tat schrecklich und wild aus, und
ein furchtsames Auge hätte sich leicht in dem Schatten der Nacht
oder in der Morgendämmerung, in jener zweideutigen Stunde, zu der
die alten Weiden mit ihren Aststümpfen am Rande der Gräben aussehen
wie Menschen, die drohend die Faust ausstrecken oder große Messer
schwingen, täuschen lassen können.

		»Agostin,« sagte Chiquita, »du hast vergessen, die Puppen zu
bewaffnen.« [bookmark: page122]

		»Das ist wahr«, antwortete der Bandit. »Wo hatte ich nur die
Gedanken? Aber selbst das größte Genie hat seine Augenblicke der
Zerstreutheit. Das Versäumnis läßt sich übrigens leicht wieder
gutmachen.«

		Und er befestigte an den Enden dieser trägen, kraftlosen Arme
alte Musketenschäfte, verrostete Degen oder auch einfache Stöcke.
So ausgerüstet, hatte der Trupp am Rande der Straßenböschung ein
hinreichend drohendes Ansehen.

		»Da die Entfernung vom Dorfe bis zur nächsten Herberge
beträchtlich ist, werden die Reisenden ohne Zweifel um drei Uhr
morgens aufbrechen. Wenn sie hier an dem Hinterhalt vorbeikommen,
wird der Tag anfangen zu grauen. Dies ist gerade der günstige
Augenblick, denn für unsere Leute bedarf es weder zuviel Licht,
noch zuviel Schatten. Der Tag würde sie verraten, die Nacht würde
sie unsichtbar machen. Machen wir mittlerweile noch ein Schläfchen.
Das Knarren der nichtgeschmierten Räder des Wagens, das die
erschreckten Wölfe in die Flucht jagt, hört man sehr weit, und es
wird uns wecken.«

		Hierauf streckte sich Agostin auf einen Haufen Heidekraut.
Chiquita legte sich neben ihn, um mit unter den Mantel zu kriechen,
[bookmark: page123] den er
über sich geworfen, und auf diese Weise ihren armen kleinen, vor
Fieber zitternden Gliedern ein wenig Wärme zu verschaffen. Es
dauerte nicht lange, so hörten ihre Zähne auf zu klappern, und sie
entschwebte in das Land der Träume. Der gleichmäßige Zug ihres
Atems war bald noch das einzige Geräusch, das die Gegenwart
lebender Wesen in dieser traurigen Einöde verriet.

		Der Bandit und seine kleine Helfershelferin tranken noch mit
vollen Zügen den schwarzen Becher des Schlafes unter freiem Himmel,
als in der Herberge »Zur blauen Sonne« der Ochsentreiber, mit
seinem Stachelstock auf den Boden stampfend, den Komödianten
meldete, daß es Zeit sei, sich auf den Weg zu machen.

		Man richtete sich in dem Wagen, so gut es gehen wollte, auf den
Koffern und Kisten, die unregelmäßige Winkel bildeten, ein. Die
Damen waren in den Hintergrund unter das Leinwanddach gekrochen, wo
die zusammengefalteten Dekorationen eine verhältnismäßig weiche
Matratze bildeten. Trotz des furchtbaren Knarrens, Schluchzens,
Miauens und Röchelns der Räder sank alles in einen unruhigen
Schlaf, in den sich unzusammenhängende, [bookmark: page124] seltsame Träume mischten, in
dem sich das Geräusch des Wagens in das Geheul wilder Tiere oder
das Geschrei erwürgter Kinder verwandelte.

		Der Baron von Sigognac, dessen Gemüt durch die Neuheit des
Abenteuers und den Tumult dieses von der klösterlichen Ruhe seines
Schlosses so verschiedenen Zigeunerlebens erregt war, marschierte
hinter dem Wagen her.

		Er dachte an die anbetungswürdige Anmut Isabellas, deren
Schönheit und Bescheidenheit mehr einer geborenen Edeldame als
einer herumziehenden Komödiantin glich, und er wünschte zu wissen,
wie er es anfangen müsse, ihre Liebe zu erringen, ohne zu ahnen,
daß dies schon geschehen war, und daß das sanfte Wesen, in der
tiefsten Seele gerührt, bloß darauf wartete, daß er sie darum
ersuche, ihm ihr Herz zu schenken. Der schüchterne Baron ließ in
Gedanken schon eine ganze Reihe furchtbarer oder romantischer
Ereignisse, wie man sie in den Ritterromanen liest, aufeinander
folgen, um jenes furchtbare Geständnis herbeizuführen, woran schon
der Gedanke ihm die Kehle zuschnürte. Und dennoch war dieses
Geständnis durch die Flamme seiner Augen, das Zittern seiner [bookmark: page125] Stimme, seine
halb unterdrückten Seufzer, die etwas linkischen Aufmerksamkeiten,
die er Isabella erwies, und die zerstreuten Antworten, die er den
Schauspielern gab, schon auf die unzweideutigste Weise
ausgesprochen worden. Die junge Dame hatte sich, obschon er ihr
noch kein Wort von Liebe gesagt, hierin nicht getäuscht.

		Der Morgen begann zu grauen. Ein schmaler bleicher Lichtstreifen
wurde am Rande der Ebene sichtbar.

		An dem leuchtenden Gürtel, der jetzt rosenfarben wurde,
zeichnete sich eine seltsame Gestalt, die von weitem dem von einem
unsichtbaren, die Ebenen messenden Geometer gehaltenen Zirkel
glich. Es war ein Schäfer auf seinen Stelzen, der mit riesigen
Schritten durch Morast und Sand marschierte. Dieser Anblick war für
Sigognac nicht neu, und er achtete wenig darauf; wie tief er aber
auch in seine Betrachtungen versunken war, so konnte er doch nicht
umhin, einen kleinen glänzenden Punkt zu bemerken, der unter dem
noch sehr schwarzen Schatten des Tannenwäldchens funkelte, wo wir
Agostin und Chiquita gelassen haben. Ein Johanniswürmchen konnte es
nicht sein. Die Zeit, wo die Liebe diese Tiere durch ihren [bookmark: page126] Phosphor
verklärt, war schon seit mehreren Monaten vorüber. War es das Auge
eines einäugigen Nachtvogels? Denn es war nur ein
leuchtender Punkt vorhanden. Diese Voraussetzung befriedigte
Sigognac nicht, denn der leuchtende Punkt kam ihm vor wie das
Funkeln einer glimmenden Musketenlunte.

		Mittlerweile bewegte der Wagen sich immer vorwärts. Als er sich
dem Tannenwäldchen näherte, glaubte Sigognac am Rande der Anhöhe
eine Reihe seltsamer Wesen zu erkennen, die wie im Hinterhalt
aufgepflanzt standen, und deren Formen durch die ersten Strahlen
der Sonne unbestimmt hervorgehoben wurden. Wegen ihrer vollkommenen
Unbeweglichkeit hielt er sie jedoch für alte Baumstümpfe und fing
an, über sich selbst zu lachen, ohne die Schauspieler zu wecken,
wie er anfangs die Absicht hatte.

		Der Wagen bewegte sich noch eine kleine Strecke. Der glänzende
Punkt, auf den Sigognac fortwährend die Augen gerichtet hielt,
veränderte plötzlich seinen Standpunkt. Ein langer Feuerstrahl
durchfurchte eine weißliche Rauchwolke. Ein starker Knall ließ sich
vernehmen, und eine Kugel schlug an das Joch der Ochsen, die
erschrocken auf die Seite sprangen und den Wagen mit sich
fortrissen, [bookmark: page127] der glücklicherweise durch einen Sandhaufen am
Rande des Straßengrabens festgehalten wurde.

		Bei dem Knall und der Erschütterung fuhr die ganze Truppe aus
dem Schlaf empor, und die jungen Damen begannen ein lautes Geschrei
auszustoßen. Nur die alte Duenna, die schon manches Abenteuer
bestanden, schwieg und schob vorsichtig zwei oder drei Dublonen,
die sie im Gürtel verwahrt hatte, zwischen den Strumpf und die
Sohle ihres Schuhes.

		Dicht an den Wagen, aus dem die Schauspieler herauszuspringen
suchten, herantretend, rief Agostin, seinen valencianischen Mantel
um den Arm wickelnd und seinen langen Dolch schwingend, mit
Donnerstimme: »Das Geld oder das Leben! Jeder Widerstand ist
unnütz. Bei der geringsten Miene, die ihr dazu macht, schießen
meine Leute euch nieder.«

		Während der Bandit so sein Ultimatum stellte, hatte der Baron
ruhig den Degen gezogen und drang nun auf den Räuber ein. Agostin
parierte die Stöße mit seinem Mantel und lauerte auf die
Gelegenheit, seinen Dolch in den Leib des Barons zu schleudern. Es
war ein Glück für ihn, daß er nicht korpulent [bookmark: page128] war. Als die Klinge
zischend geflogen kam, machte er eine rasche Bewegung seitwärts,
und die mörderische Waffe sauste an ihm vorbei. Agostin ward
bleich, denn er war nun wehrlos und wußte recht wohl, daß seine
Vogelscheuchen-Mannschaft ihm keine Hilfe bringen konnte. Dennoch
aber wollte er wenigstens versuchen, die Reisenden zu schrecken und
schrie daher:

		»Heda, ihr da drüben, Feuer!«

		Die eine Salve fürchtenden Schauspieler flüchteten sich rasch
hinter den Wagen, wo die Damen winselten und ächzten wie lebendig
gerupfte Hühner. Selbst Sigognac konnte trotz seines Mutes sich
nicht enthalten, ein wenig den Kopf zu senken.

		Chiquita, die hinter einem Gebüsch, dessen Zweige sie
auseinanderbog, versteckt, den ganzen Auftritt mit angesehen hatte
und die gefährliche Lage ihres Freundes bemerkte, kroch wie eine
Natter auf dem Staube der Straße nach der Stelle, wo das Messer
lag, hob es, ohne daß man auf sie achtete, auf, richtete sich mit
einem Sprunge auf und gab es dem Banditen zurück. Nichts konnte
stolzer oder wilder sein als der Ausdruck, der auf dem bleichen
Antlitz des Kindes lag.

		Agostin zielte abermals mit seinem Dolche, [bookmark: page129] und der Baron von Sigognac
hätte vielleicht schon beim Beginn seiner Abenteuer den Tod
gefunden, wenn nicht das Handgelenk des Banditen noch gerade zu
rechter Zeit von einer eisernen Faust gepackt worden wäre. Diese
Hand, die sich immer fester schloß, wie ein Schraubstock, dessen
Schraube gedreht wird, zermalmte Muskel und Knochen und preßte die
Adern, daß das Blut unter den Nägeln hervorspritzte. Agostin suchte
[bookmark: page130] sich
mit verzweifelter Anstrengung loszumachen. Sich umzudrehen wagte er
nicht, denn der Baron hätte ihm dann sofort den Degen in den Rücken
gestoßen. Er parierte immer noch dessen Stöße mit dem linken Arm.
Gleichwohl fühlte er, daß seine festgepackte Hand ihm samt den
Muskeln vom Arme gerissen werden würde, wenn er dabei beharrte, sie
freizumachen. Der Schmerz ward endlich so heftig, daß die Finger
sich notgedrungen öffneten und die Waffe fallen ließen.

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		Es war der Tyrann, der sich hinter Agostin geschlichen und
Sigognac diesen guten Dienst geleistet hatte. Plötzlich stieß er
einen lauten Schrei aus.

		»Himmeldonnerwetter! Sticht mich denn eine Natter? Ganz gewiß
fühlte ich zwei spitzige Zähne in mein Bein dringen.«

		In der Tat biß Chiquita ihn wie ein Hund in die Wade, um ihn zu
zwingen, sich umzudrehen. Der Tyrann schleuderte, ohne die Hand des
Banditen loszulassen, die Kleine von sich, so daß sie zehn Schritte
weit auf der Straße fortrollte. Der Matamor schritt mit seinen
langen Beinen herbei, bückte sich, hob das Messer auf, machte es zu
und steckte es in die Tasche. [bookmark: page131]

		Während dieses Auftritts stieg die Sonne allmählich am Horizont
herauf. Ein Teil ihrer goldenen Scheibe zeigte sich über der Linie
der Ebene, und die Strohmänner verloren unter diesem
unbestechlichen Strahl ihr menschliches Aussehen immer mehr und
mehr.

		»Aha!« sagte der Pedant, »wie es scheint, sind die Musketen
dieser Herren infolge der Feuchtigkeit der Nacht nicht losgegangen.
Auf alle Fälle sind es keine tapferen Leute, denn sie lassen ihren
Anführer im Gedränge und rühren sich nicht von der Stelle.«

		»Dazu haben sie auch triftige Gründe,« entgegnete der Matamor,
indem er die Böschung erkletterte, »es sind Strohmänner mit Lumpen
bekleidet und mit altem Eisen bewaffnet. Sie werden ganz herrlich
dazu taugen, die Vögel von den Kirschen und Weintrauben zu
verscheuchen.«

		Und mit sechs Fußtritten schleuderte er die sechs grotesken
Figuren auf die Straße hinab, wo sie mit den unwiderstehlich
komischen Gebärden von Marionetten, deren Fäden zerschnitten
werden, in den Staub kollerten und auf ebenso drollige als
unheimliche Weise die auf Schlachtfeldern liegenden Leichname
nachahmten. [bookmark: page132]

		»Sie können aussteigen, meine Damen,« sagte der Baron zu den
Schauspielerinnen, »es ist nichts mehr zu fürchten. Die Gefahr war
keine ernste.«

		Untröstlich über das Mißlingen einer List, die ihm gewöhnlich
glückte – so groß ist die Feigheit der Menschen, und so sehr
vergrößert die Furcht die Gegenstände – senkte Agostin mit
kläglicher Miene den Kopf. Neben ihm stand Chiquita, scheu,
verstört und wütend wie ein vom Tage überraschter Nachtvogel. Der
Bandit fürchtete, daß die Schauspieler, die die Übermacht hatten,
ihn mißhandeln oder der Justiz ausliefern würden. Die Posse mit den
Strohmännern aber hatte sie in gute Laune gebracht, und sie brachen
in immer erneutes Gelächter aus. Das Lachen ist von Natur kein
Zeichen der Grausamkeit.

		Daher öffnete der Tyrann, der von Haus aus sehr gutmütig war,
seine Finger ein wenig und sagte, während er den Banditen immer
noch festhielt, mit seiner tiefen tragischen Stimme, deren
Tongebung er zuweilen auch in vertraulichem Gespräche
beibehielt:

		»Schurke, du hast diese Damen erschreckt und deswegen hättest du
verdient, hoch und kurz gehängt zu werden. Wenn sie dich aber,
[bookmark: page133] wie
ich glaube, begnadigen – denn es sind gute Seelen – so werde ich
dich nicht zum Profoß führen. Das Handwerk eines Häschers ist nicht
meine Sache. Es liegt mir nichts daran, den Galgenlieferanten zu
machen. Übrigens ist deine Kriegslist gar nicht übel, sondern sehr
gut ausgesonnen, um feigen Spießbürgern ihr Geld abzupressen. Als
erfahrener Schauspieler weiß ich dies zu würdigen, und deine
Erfindungsgabe macht mich zur Nachsicht geneigt. Du bist kein
gewöhnlicher bestialischer Räuber, und es wäre schade, wenn man
dich in einer so schönen Laufbahn unterbrechen wollte.«

		»Ach,« antwortete Agostin offen, »es steht mir keine andere
offen, und ich bin mehr zu beklagen, als Ihr glaubt. Es ist von
meiner Truppe, die früher ebensogut zusammengesetzt war wie die
Eurige, niemand mehr übrig als ich. Der Henker hat mir die Personen
der ersten, zweiten und dritten Rollenfächer geraubt. Ich muß jetzt
auf dem Theater der Landstraße mein Stück ganz allein spielen, ich
muß verschiedene Stimmen nachahmen und Strohmänner aufputzen, um
glauben zu machen, daß ich durch eine zahlreiche Bande unterstützt
werde. Ach, es ist das ein trauriges Handwerk! [bookmark: page134] Hierzu kommt, daß
fast gar niemand mehr meine Straße passiert. Sie hat einen so
schlechten Ruf, ist so von Geleisen durchfurcht, so beschwerlich
für Fußgänger, Pferde und Wagen! Sie kommt nirgends her und führt
nirgends hin. Aber ich besitze nicht die nötigen Mittel, um mir
eine bessere zu kaufen. Jeder ein wenig befahrene Weg hat schon
seine Gesellschaft. Die Tagediebe, die arbeiten, glauben, der
Räuber wandle auf Rosen. Aber sein Weg ist mit vielen Dornen besät.
Ich möchte gern ehrlich sein, aber wie soll ich mit meinem
verdächtigen Aussehen und in meiner zerlumpten Kleidung an den
Toren der Städte erscheinen? Die Hunde würden mir in die Beine
fahren und die Polizisten mich beim Kragen packen, wenn ich einen
hätte. Dieser Streich ist mir mißlungen, obschon ich ihn ganz gut
in Szene gesetzt hatte. Ich hatte gehofft, dadurch wenigstens so
viel zu verdienen, daß ich zwei Monate leben und dieser armen
kleinen Chiquita ein Mäntelchen kaufen könnte. Ich habe aber einmal
kein Glück und bin unter einem schlimmen Stern geboren. Gestern
bestand mein Mittagsmahl darin, daß ich meinen Gürtel um ein Loch
enger schnallte. Euer unzeitiger Mut nimmt mir das Brot aus [bookmark: page135] dem Munde,
und da ich euch nicht habe ausplündern können, so reicht mir
wenigstens ein Almosen.«

		»Das ist nicht mehr als billig«, antwortete der Tyrann. »Wir
haben dich abgehalten, deinen Erwerb zu treiben, und sind dir eine
Entschädigung schuldig. Hier hast du zwei Pistolen, um auf unsere
Gesundheit trinken zu können.«

		Isabella nahm aus dem Wagen ein großes Stück wollenen Stoff und
schenkte es Chiquita.

		»Ach nein!« rief die Kleine mit habgierigem Blick, »ich möchte
lieber Euer Halsband haben.«

		Die Schauspielerin machte das Halsband los und hing es der
kleinen verblüfften und entzückten Diebin um. Chiquita betastete
schweigend die weißen Perlen mit ihren braunen Fingern, neigte den
Kopf und bemühte sich, das Halsband auf ihrer kleinen mageren Brust
zu sehen, dann hob sie den Kopf rasch wieder empor, schüttelte ihr
Haar zurecht, heftete ihre funkelnden Augen auf Isabella und sagte
in tiefem, eigentümlichem Tone:

		»Ihr seid gut; Euch schlage ich nicht tot.«

		Mit einem Satz sprang sie dann über den Straßengraben und lief
bis an eine kleine [bookmark: page136] Anhöhe, wo sie sich niedersetzte, um ihren
Schatz zu betrachten.

		Der arme Agostin suchte, nachdem er gegrüßt, seine zerstreuten
Strohmänner wieder zusammen, trug sie zuerst in das Tannenwäldchen
und begrub sie abermals, um sie für eine bessere Gelegenheit
aufzuheben. Mittlerweile hatte sich der Treiber, der bei dem Knall
der Muskete die Flucht ergriffen, wieder eingefunden, und der Wagen
setzte sich schwerfällig von neuem in Bewegung. Die komische Alte
nahm die Dublonen aus ihren Schuhen und steckte sie verstohlen
wieder in ihre Gürteltasche.

		»Sie haben sich wie ein Romanheld benommen,« sagte Isabella zu
dem Baron, »und unter Ihrem Schutz reist man sicher. Wie tapfer
drangen Sie auf diesen Banditen ein, während Sie doch glauben
mußten, es stehe eine gut bewaffnete Bande ihm zur Seite.«

		»Diese Gefahr hatte nicht viel auf sich«, antwortete der Baron
bescheiden. »Um Sie zu schützen, würde ich Riesen vom Wirbel bis
zum Gürtel spalten, ich würde eine ganze Horde Sarazenen in die
Flucht schlagen, in Rauch und Flammen mit Drachen und Lindwürmern
kämpfen, verzauberte Wälder durchziehen und wie Äneas in die Hölle
[bookmark: page137]
hinabsteigen ohne goldenen Zweig. In den Strahlen Ihrer schönen
Augen würde mir alles leicht werden, denn Ihre Nähe, ja schon der
Gedanke an Sie verleiht mir etwas Übermenschliches.«

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		Diese Worte waren vielleicht ein wenig übertrieben, aber dennoch
aufrichtig. Isabella zweifelte keinen Augenblick daran, daß
Sigognac ihr zu Ehren alle diese fabelhaften Heldentaten verrichten
würde. Sie hatte auch recht, denn die aufrichtigste Neigung
diktierte dem mit jeder Stunde verliebteren Baron diese schönen
Worte. Die Liebe kann, um sich zu erkennen zu geben, nie Ausdrücke
finden, die genug Kraft besitzen.

		Serafina, die die Worte des Barons mit angehört, konnte sich
eines Lächelns nicht enthalten, denn jede Dame findet die
Liebesbeteuerungen, die an eine andere gerichtet werden, und die,
wenn sie ihr selbst gälten, ihr ganz natürlich erscheinen würden,
gern lächerlich. Sie ging einen Augenblick mit [bookmark: page138] dem Gedanken um, die
Macht ihrer eigenen Reize zu versuchen und den Baron ihrer Freundin
streitig zu machen. Aber dieses Gelüst dauerte nicht lange. Ohne
gerade eigennützig zu sein, sagte sie sich doch, daß die Schönheit
ein Diamant sei, der in Gold gefaßt werden müsse. Den Diamant besaß
sie, aber das Gold fehlte, und der Baron war so fürchterlich arm,
daß er weder die Fassung noch auch nur das Etui bezahlen konnte.
Die »erste Liebhaberin« steckte daher ihren schon vorbereiteten
Blick wieder in die Scheide. Sie sagte sich, daß derartige
Liebeleien sich bloß für das naive Rollenfach, aber nicht für die
Vertreterinnen erster Fächer schicke. Deshalb zeigte sie sofort
wieder ihre gewöhnliche, unbefangene, ruhig heitere Miene.

		Allmählich begann Schweigen in dem Wagen zu herrschen, und der
Schlaf begann schon Sand unter die Augenlider der Reisenden zu
streuen, als der Ochsentreiber plötzlich rief:

		»Da ist das Schloß Bruyères!« [bookmark: page139]

		*

	
		
		Bei dem Herrn Marquis

		In dem Strahlenglanz eines schönen Morgens entfaltete sich das
Schloß Bruyères auf die vorteilhafteste Weise der Welt. Die am
Saume der großen Ebene gelegenen Domänen des Marquis waren ziemlich
ergiebiger Boden, und der unfruchtbare Sand stieß mit seinen
letzten weißen Wogen an die Mauern des Parkes.

		Eine Wohlhabenheit, die zu der Armseligkeit der Umgebung einen
entschiedenen Gegensatz bildete, erfreute, sobald man den Fuß
dorthin setzte, den Blick. Ein Wolfsgraben mit einer schönen
steinernen Mauer bezeichnete den Umkreis des Schlosses, ohne es zu
maskieren. Darüber führte eine aus Ziegeln und Steinen erbaute
Brücke. Diese Brücke führte an ein prachtvolles Gittertor von
geschmiedetem Eisen. In der Mitte dieses Gittertores strahlte das
Wappen des Marquis.

		Es war ein beinahe königlicher Eingang, und als ein Diener in
der Livree des Marquis das Tor geöffnet hatte, zögerten die den
Wagen ziehenden Ochsen, wie geblendet von diesem Glanz und sich
ihres schlichten ländlichen Ansehens schämend, die Schwelle zu
[bookmark: page140]
überschreiten. Es bedurfte einer Berührung mit dem Stachelstock des
Treibers, um sie dazu zu bestimmen. Diese wackern allzu
bescheidenen Tiere wußten nicht, daß der Ackerbau der Ernährer des
Adels ist. Eigentlich hätten durch ein solches Tor nur vergoldete
Karossen mit Samtpolstern und venezianischen Spiegelfenstern
einfahren sollen. Aber das Theater hat seine Vorrechte, und der
Thespiskarren kommt überall durch. Ein Sandweg, der ebenso breit
war wie die Brücke, führte durch einen nach der neuesten Mode
angelegten kleinen Garten zum Schlosse. In diesem Garten herrschte
die vollkommenste Symmetrie. Die Schere des Gärtners gestattete
keinem Blatt, das andere zu überragen, und die Natur war trotz
ihres Widerstrebens gezwungen, die gehorsame Dienerin der Kunst zu
sein. In der Mitte jeder Anlage stand in mythologischer Haltung die
Statue einer Göttin oder Nymphe. In der Mitte des Gartens kreuzte
sich ein Weg von derselben Breite mit dem ersten, in dessen Mitte
sich ein kleiner Teich mit einem jungen Triton befand, der aus
seinem Muschelhorn einen Strahl flüssigen Kristalls emporsteigen
ließ.

		Diese Pracht setzte die armen Schauspieler, [bookmark: page141] die nur selten
Zutritt in solche Umgebung erhielten, in die größte Verwunderung.
Serafina nahm sich fest vor, die Soubrette auszustechen und die
Liebe des Marquis für sich selbst zu gewinnen, weil diese ihr als
Trägerin des ersten weiblichen Rollenfaches, wie sie glaubte, mit
Recht gebührte. Seit wann wäre auch wohl jemals der Soubrette der
Vorzug vor der Primadonna eingeräumt worden?

		Die Soubrette ihrerseits, die sich ihrer von den Frauen
geleugneten, von den Männern aber ohne Widerspruch anerkannten
Reize sicher war, betrachtete sich schon beinahe wie zu Hause und
nicht ohne Grund. Sie sagte sich, daß der Marquis sie gar besonders
ausgezeichnet und daß nur durch ihren das Herz treffenden tödlichen
Blick plötzlich die Vorliebe für das Theater in ihm erwacht
sei.

		Isabella, deren Gedanken durch keinerlei ehrgeizige Pläne in
Anspruch genommen wurden, sah sich nach Sigognac um, der hinter ihr
in dem Wagen saß. Eine gewisse Scham hatte ihn veranlaßt, dorthin
zu flüchten. Durch ihr reizendes Lächeln suchte sie seine
unwillkürliche Melancholie zu zerstreuen. Sie fühlte, daß der
Kontrast zwischen dem prachtvollen Schloß Bruyères und dem
erbärmlichen Kastell Sigognac einen schmerzlichen [bookmark: page142] Eindruck auf das
Gemüt des armen Edelmannes machen mußte, der sich durch die Ungunst
des Schicksals genötigt sah, die Abenteuer eines Karrens voll
herumziehender Schauspieler zu teilen, und mit ihrem sanften
Fraueninstinkt suchte sie den Schmerz des verwundeten Herzens zu
beschwichtigen, das in jeder Beziehung eines bessern Schicksals
würdig gewesen wäre.

		Der Tyrann überlegte die Summe, die er als Gage für seine Truppe
verlangen sollte, und fügte bei jeder Umdrehung der Räder der
Ziffer eine neue Null hinzu, Blasius, der Pedant, leckte sich mit
seiner Satyrzunge die vor unauslöschlichem Durst aufgesprungenen
Lippen und dachte mit Wonnegefühl an den herrlichen Wein der besten
Jahrgänge, die in den Kellern dieses Schlosses liegen mußten.
Leander, der mittels eines kleinen Kammes seine ein wenig in
Unordnung geratene Perücke in Ordnung brachte, fragte sich mit
Herzklopfen, ob in diesem zauberhaften Schloß auch eine Herrin
existiere. Diese Frage war für ihn von der höchsten Bedeutung. Die
stolze, entschlossene, obschon joviale Miene des Marquis trübte
jedoch ein wenig die kecken Hoffnungen, denen Leander sich im
stillen bereits hinzugeben begann. [bookmark: page143]

		Unter der vorigen Regierung neu erbaut, zeigte das Schloß
Bruyères sich nun von weitem am Ende des Gartens, den es beinahe in
seiner ganzen Breite einnahm.

		Der Stil, in dem es erbaut war, erinnerte an die Paläste des
Place Royal in Paris. Ein großes Mittelgebäude und zwei Flügel
bildeten einen Hof, und um die Eintönigkeit der langen Linie des
Mittelgebäudes zu unterbrechen, hatte der Architekt in der Mitte
eine Art von Pavillon angebracht, der das Eingangstor enthielt, zu
dem man über eine Rampe hinaufstieg.

		Nichts konnte für das Auge angenehmer sein als der Anblick
dieses Schlosses, dessen Mauern von neuen Ziegeln und Steinen, die
in einem gesunden Gesichte blühende Farben zeigten. Man war sofort
überzeugt, daß hinter diesem neuen Luxus sich alter Reichtum
berge.

		Ein wenig hinter dem Schlosse zu beiden Seiten der Flügel sah
man große hundertjährige Bäume, deren Gipfel safrangelbe Färbungen
zeigten, deren Unterteil aber noch aus kräftigen grünen Zweigen
bestand.

		Der gute Baron von Sigognac hatte sicherlich niemals die
Giftzähne des Neides in sein redliches Herz schlagen und jenes
grüne Gift [bookmark: page144] einfließen gefühlt, das bald sich durch
alle Adern verbreitet und zuletzt selbst die besten Charaktere von
der Welt verdirbt. Dennoch aber konnte er nicht ganz einen Seufzer
unterdrücken, als er bedachte, daß früher die Sigognacs vor den
Bruyères den Vortritt gehabt, weil sie von älterem Adel waren und
sich schon zur Zeit des ersten Kreuzzuges hervorgetan hatten. Ohne
daher auf den Marquis gerade eifersüchtig oder neidisch zu sein,
konnte er nicht umhin, ihn sehr glücklich zu schätzen.

		Der Wagen machte vor der Rampe des Schlosses halt, und der junge
Baron erwachte aus seinen Betrachtungen, die ohnehin nichts
Erfreuliches für ihn hatten. Er suchte, so gut er konnte, diese
unzeitige Schwermut zu verbannen, unterdrückte mit männlicher
Willenskraft die Träne, die ihm verstohlen ins Auge trat, und
sprang entschlossen aus dem Wagen, um Isabella und den andern
Damen, deren Röcke der Morgenwind ballonförmig aufbauschte, die
Hand zu bieten.

		Der Marquis von Bruyères, der die komische Karawane von weitem
hatte kommen sehen, stand auf der Rampe des Schlosses in einem Wams
von braunem Samt, Beinkleidern von demselben Stoffe, grauseidenen
Strümpfen [bookmark: page145] und weißen Schuhen, alles mit passenden
Bändern verziert. Er kam einige Stufen der hufeisenförmigen Treppe
herab wie ein höflicher Wirt, der es mit dem Stande und dem Range
seiner Gäste nicht allzu genau nimmt. Übrigens konnte diese
Herablassung durch die Gegenwart des Barons von Sigognac unter der
Truppe gerechtfertigt werden. Auf der dritten Stufe blieb er
stehen, denn er fand es nicht seiner Würde angemessen, noch weiter
zu gehen, sondern begrüßte von hier aus die Schauspieler mit einer
freundschaftlichen, gönnerhaften Handbewegung.

		In diesem Augenblick steckte die Soubrette unter dem
Leinwanddache des Wagens ihren Kopf hervor. Ihre Augen und ihr Mund
schossen Blitze. Sie neigte sich, nachdem sie halb aus dem Wagen
gestiegen und sich mit den Händen an das Querholz anhaltend, so daß
man ein wenig von ihrem Busen sehen konnte, und schien auf Hilfe zu
warten. Sigognac, der mit Isabella beschäftigt war, achtete nicht
auf die erheuchelte Verlegenheit der durchtriebenen Schelmin, die
ihre leuchtenden, bittenden Blicke zu dem Marquis emporhob. Der
Schloßherr von Bruyères erhörte diesen Ruf. Er ging rasch die
letzten Stufen der Treppe hinunter und näherte [bookmark: page146] sich dem Wagen, um
mit ausgestreckter Hand und wie zum Tanze vorgesetztem Fuße seine
Pflichten als dienstbereiter Kavalier zu erfüllen. Mit einer
flinken, koketten Bewegung, gleich der einer jungen Katze, schwang
die Soubrette sich auf den Rand des Wagens, zögerte einen
Augenblick, tat, als ob sie das Gleichgewicht verlöre, umschlang
mit ihren Armen den Hals des Marquis und hüpfte leicht wie eine
Feder auf den Boden hinab, so daß auf dem glattgerechten Sande kaum
die Spur ihrer kleinen Vogelfüße zurückblieb.

		»Entschuldigen Sie,« sagte sie zu dem Marquis, indem sie eine
Verwirrung heuchelte, die sie weit entfernt war zu empfinden, »ich
glaubte zu fallen und habe mich an Ihrem Halse wie an einem Aste
festgehalten. Wenn man fällt, oder in Gefahr kommt zu ertrinken,
hält man sich an, wo man kann. Ein Sturz ist übrigens für eine
Schauspielerin keine Kleinigkeit und von schlimmer
Vorbedeutung.«

		»Erlauben Sie mir diesen kleinen Unfall als eine Gunst zu
betrachten«, antwortete der Herr von Bruyères ganz erregt, denn er
hatte den in sehr wissender Weise erzitternden Busen der jungen
Dame an seiner Brust gefühlt. [bookmark: page147]
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		Serafina hatte mit halb herumgewendetem Kopfe diese hinter ihrem
Rücken vorgehende Szene mit jenem eifersüchtigen Scharfblicke einer
Nebenbuhlerin beobachtet, der nichts entgeht und die es mit den
hundert Augen des Argus aufnimmt. Sie konnte nicht umhin, sich auf
die Lippe zu beißen. Zerbine – so hieß die Soubrette – hatte sich
durch einen vertraulichen kecken Handstreich die Ehrenbezeigung des
Schlosses zu erobern gewußt, die doch der Primadonna gebührt hätte.
Es war dies eine verdammenswerte Ungeheuerlichkeit, die alle
Rangordnung am Theater umzustürzen drohte. [bookmark: page148]

		»Seht doch diese Vagabundin, die einen Marquis braucht, um vom
Karren herunterzusteigen«, sagte die Serafina für sich selbst in
einer Weise, die mit dem manierierten Ton, den sie sonst beim
Sprechen affektierte, durchaus nicht in Einklang stand. Aber der
Ärger der Frauen bedient sich gern der Ausdrücke, die sonst bei
Fisch- und Marktweibern üblich sind, und wären sie Herzoginnen oder
erste Liebhaberinnen.

		»Jean,« sagte der Marquis zu einem Diener, der sich auf einen
Wink seines Herrn genähert hatte, »laß diesen Wagen auf den
Hinterhof schaffen und die Dekorationen und Ausstattungsgegenstände
in einem Schuppen unterbringen. Die Koffer dieser Herren und Damen
kommen auf die durch meinen Intendanten angewiesenen Zimmer. Man
verabreiche den Herrschaften alles, was sie brauchen oder
verlangen. Ich will, daß man ihnen mit Ehrerbietung und Höflichkeit
begegne. Geh!«

		Nachdem diese Befehle erteilt waren, ging der Marquis würdevoll
wieder die Freitreppe hinauf, nicht ohne, ehe er unter der Türe
verschwand, der ihm zulächelnden Zerbine einen begehrlichen Blick
zugeworfen zu haben. [bookmark: page149]

		Der Wagen lenkte, vom Tyrannen, Pedanten und Scapin begleitet,
nach einem Hinterhofe, und mit Hilfe der Diener des Schlosses hatte
man sehr bald einen Marktplatz, einen Palast und einen Wald in
Gestalt dreier langer Rollen alter Leinwand ausgeladen. Dann
folgten Leuchter von antiker Form, ein Stück vergoldetes Holz, ein
blecherner in den Griff zurückzusteckender Dolch, Knäuel roten
Garns, welche bestimmt waren, das Blut der Wunden darzustellen, ein
Giftfläschchen, eine Aschenurne und andere für tragische
Entwicklungskatastrophen notwendige Gegenstände.

		Die Diener des Marquis berührten nur mit den Fingerspitzen und
mit verächtlicher Miene diese dramatischen Siebensachen, die sie in
dem Schuppen nach den Befehlen des Tyrannen, des Regisseurs der
Truppe, aufstellten. Sie fanden es ein wenig demütigend,
herumziehende Schauspieler zu bedienen. Aber der Marquis hatte
gesprochen, und sie mußten gehorchen.

		Mit so ehrerbietiger Miene, als ob er es mit wirklichen Königen
und Prinzessinnen zu tun hätte, kam der Intendant mit dem Barett in
der Hand, um den Schauspielern ihre Zimmer anzuweisen. In dem
linken Flügel [bookmark: page150] des Schlosses befanden sich die für die
Gäste bestimmten Gemächer. Um zu ihnen zu gelangen, stieg man
schöne, weiße steinerne Treppen hinauf und ging lange, schwarz und
weiß getäfelte Korridore entlang, die durch ein Fenster an jedem
Ende erleuchtet waren. Auf diese führten die Türen der Zimmer, die
man nach der Farbe ihrer Tapete bezeichnete. Die Vorhänge an der
äußeren Türe waren von derselben Farbe, damit jeder Gast mit
Leichtigkeit sein Schlafgemach finden könne. Es gab das gelbe, das
rote, das grüne, das blaue, das graue, das braune, das getäfelte,
das Zimmer mit den Wandteppichen, das Zimmer mit den Fresken und
noch eine Menge anderer, deren Namen man sich mit Hilfe der
Analogie selbst denken kann, denn eine längere Aufzählung wäre zu
langweilig und würde eher einen Tapezierer als einen Romanschreiber
verraten.

		Alle diese Zimmer waren sehr zweckmäßig eingerichtet und
enthielten nicht bloß das Notwendige, sondern auch das Angenehme.
Der Soubrette Zerbine fiel das Zimmer mit den Wandteppichen zu, an
dessen Wänden man allerlei üppige Darstellungen aus dem Gebiet der
Mythologie sah. Isabella bekam [bookmark: page151] das blaue Zimmer, weil diese Farbe
den Blondinen besonders gut steht. Das rote war für Serafina, und
das braune erhielt die komische Alte, dessen Farbe ihrem Alter
angemessen war. Der Baron erhielt ein Zimmer nicht weit von
Isabellas Tür.

		Es war dies eine zarte Aufmerksamkeit von Seiten des Marquis.
Dieses prachtvolle Zimmer wurde nur vornehmen Gästen angewiesen.
Der Herr von Bruyères legte Wert darauf, einen Mann von Geburt
unter diesen herumziehenden Künstlern besonders auszuzeichnen und
ihm zu beweisen, daß er ihn zu schätzen und zugleich das Geheimnis
seines Inkognito zu respektieren wußte. Der übrige Teil der Truppe,
der Tyrann, der Pedant, der Scapin, der Matamor und der Leander
wurden in den andern Zimmern untergebracht.

		Im Besitze seines Zimmers betrachtete Sigognac die
Räumlichkeiten, die er während seines Aufenthaltes auf dem Schlosse
bewohnen sollte, mit erstauntem Blick, denn niemals hatte er etwas
der Art gesehen. Die Wände waren mit böhmischem Leder bekleidet,
auf dem ein seltsames goldenes Muster strahlte. Die Fenstervorhänge
waren von gelbem und rotem Brokat, und derselbe Stoff [bookmark: page152] bildete die
Garnitur des Bettes. Stühle mit viereckiger Lehne und gewundenen
Füßen, mit vergoldeten Nägeln beschlagen, öffneten ihre
wohlgepolsterten Arme. Dieser Kamin von weiß- und rotgeflecktem
Marmor, war hoch, weit und tief. Ein an diesem frischen Morgen sehr
wohltuendes Feuer loderte darin und beleuchtete mit seinem heitern
Schein das darüber angebrachte Wappen des Marquis von Bruyères. Auf
dem Sims stand eine kleine Uhr, die einen Pavillon mit der Glocke
als Kuppel vorstellte, und zeigte die Stunde auf einem in der Mitte
durchbrochenen silbernen Zifferblatt, das einen Blick in das
Räderwerk sehen ließ. Ein Tisch mit gewundenen Füßen wie
salomonische Säulen, mit einem türkischen Teppich bedeckt, nahm die
Mitte des Zimmers ein. Vor den Fenstern neigte eine Toilette ihren
venetianischen Spiegel auf eine Spitzendecke, die mit dem ganz
koketten Arsenal der Verschönerungskunst versehen war. Unser armer
Baron konnte, als er sich in diesem reinen Glas betrachtete, nicht
umhin, seine äußere Erscheinung sehr armselig zu finden. Die
Eleganz des Zimmers, die Neuheit und Frische der Gegenstände, von
denen er umgeben war, machten sein lächerliches, [bookmark: page153] herabgekommenes
Kostüm, das schon vor Ermordung des vorigen Königs unmodern war,
noch fühlbarer. Eine schwache Röte überzog, obschon er allein war,
die mageren Wangen des jungen Mannes. Bis jetzt hatte er seine
Armut nur beklagenswert gefunden. Jetzt kam sie ihm ungereimt und
lächerlich vor, und zum ersten Male schämte er sich ihrer.

		Da er sich ein wenig besser herausstaffieren wollte, so machte
er das Paket auf, in das Pierre die wenigen Sachen, die sein Herr
besaß, zusammengepackt hatte. Er faltete die verschiedenen
Kleidungsstücke, die es enthielt, auseinander, fand aber nichts
nach seinem Gefallen.

		Diese betrübende Musterung beschäftigte ihn so ausschließlich,
daß er nicht hörte, wie bescheiden an die Tür gepocht wurde, die
gleich darauf sich öffnete und erst das rote aufgedunsene Gesicht
und dann den dicken Körper des Meister Blasius hindurchließ, der
mit vielen übertriebenen Reverenzen, die eine halb aufrichtige,
halb erheuchelte Ehrerbietung verrieten, in das Zimmer trat.

		Als der Pedant sich dem Baron näherte, hielt dieser gerade ein
hundertfach durchlöchertes Hemd an den Ärmeln gegen das [bookmark: page154] Fenster und
betrachtete es mit trostlos kläglichem Kopfschütteln.

		»Corpo di Baccho!« sagte der Pedant, bei dessen Stimme der Baron
überrascht zusammenfuhr, »dieses Hemd hat ein tapferes, siegreiches
Ansehen. Man sollte meinen, es habe bei Erstürmung eines festen
Platzes die Brust des Gottes Mars bedeckt, so sehr ist es von
Musketenkugeln, Bolzen, Pfeilen und anderen Wurfwaffen
durchlöchert. Sie brauchen darüber nicht zu erröten, lieber Baron;
diese Löcher sind Lippen, die den Ruhm verkünden, und manche
funkelnagelneue, nach der neuesten Mode des Hofes zugeschnittene
holländische Leinwand deckt die Schande eines einfältigen
Emporkömmlings oder schlauen Betrügers. Wir armen Schauspieler,
Schatten des menschlichen Lebens und Gespenster von Personen jeden
Standes und Ranges, besitzen in Ermangelung des Seins doch
wenigstens den Schein, der sich zu ersterem verhält wie das
Spiegelbild zur Sache. Wenn es uns beliebt, so nehmen wir mit Hilfe
unserer Garderobe, in der alle unsere Königreiche, Erbtümer und
Herrschaften liegen, den Schein von Fürsten, Baronen und Edelleuten
von stolzer Haltung und Miene an. In meiner Eigenschaft als [bookmark: page155]
Garderobemeister der Truppe verstehe ich, aus einem Lumpen einen
Alexander, aus einem armen Teufel einen reichen, vornehmen Herrn,
aus einer Landstreicherin eine große Dame zu machen, und wenn Sie
es mir gestatten, so bin ich bereit, meine Kunst an Ihnen zur
Anwendung zu bringen. Entsagen Sie dieser Livree der Schwermut und
der Armut, die Ihre natürlichen Vorzüge verdunkelt und Ihnen ein
ungerechtes Mißtrauen gegen sich selbst einflößt. Ich habe gerade
einen sehr hübschen Anzug von schwarzem Sammet mit feuerfarbenen
Bändern in Reserve, dem man das Theater nicht anmerkt, und den ein
Hofkavalier tragen könnte. Ich habe das Hemd, die seidenen
Strümpfe, die Schnallenschuhe, den Mantel, kurz alles, was zu dem
Kostüm gehört, das, wie in Voraussicht unseres Abenteuers,
ausdrücklich nach Ihrem Maß zugeschnitten zu sein scheint. Es fehlt
nichts daran, nicht einmal der Degen.« [bookmark: page156]
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		»Oh, den brauche ich nicht«, sagte der Baron mit einer Gebärde,
in der sich der ganze Stolz des Edelmannes spiegelte. »Ich besitze
den meines Vaters.«

		»Heben Sie ihn gewissenhaft auf,« antwortete Blasius, »ein Degen
ist ein treuer Freund und der Beschützer des Lebens und der Ehre
seines Herrn. Er verläßt ihn nicht in Unglück oder Gefahren, wie
die Schmeichler, diese Schmarotzer des Glückes, zu tun pflegen. Er
wird Sie im Notfalle zu verteidigen wissen, wie er es schon getan,
als der Bandit mit den Strohmännern jenen abscheulichen und
lächerlichen Streich an der Heerstraße ausführte. Gestatten Sie
jedoch, daß ich die Sachen aus dem Koffer herbeihole, der sie jetzt
birgt. Ich sehne mich, die Puppe sich in den Schmetterling
verwandeln zu sehen.« Nachdem der Pedant diese Worte mit dem
grotesken Pathos gesprochen, das er sich angewöhnt und von seinen
Rollen auf das gewöhnliche Leben übertragen hatte, verließ er das
Zimmer und kam bald darauf mit einem in ein Tuch gehüllten,
ziemlich umfangreichen Paket zurück, das er ehrerbietig auf den
Tisch legte.

		»Wenn Sie einem alten Pedanten der Komödie gestatten wollen, die
Stelle Ihres [bookmark: page157] Kammerdieners zu vertreten,« sagte
Blasius, indem er sich zufrieden die Hände rieb, »so werde ich Sie
auf schöne Art zum Adonis machen. Alle Damen werden sich sofort
sterblich in Sie verlieben, denn, ohne der Küche des Schlosses
Sigognac zu nahe treten zu wollen, muß ich doch sagen, daß Sie in
Ihrem Hungerturm genug gefastet haben, um das wahre Aussehen eines
vor Liebe Verschmachtenden zu besitzen. Die Frauen glauben nur an
die mageren Leidenschaften. Wohlbeleibte Männer fallen bei ihnen
ab, selbst wenn sie goldene Ketten im Munde trügen. Einzig und
allein aus diesem Grunde habe ich bei dem schönen Geschlecht immer
nur mittelmäßige Erfolge erzielt und mich deshalb frühzeitig der
göttlichen Flasche gewidmet, die nicht so wählerisch ist, sondern
gerade die Dicksten, als Gefäße, die viel in sich aufzunehmen
vermögen, mit Gunst empfängt.«

		So suchte der ehrliche Blasius den jungen Baron aufzuheitern,
während er ihn ankleidete. Die Gelenkigkeit seiner Zunge tat der
Rührigkeit seiner Hände keinen Eintrag. Selbst auf die Gefahr hin,
für einen Schwätzer oder Zudringlichen gehalten zu werden, wollte
er den jungen Edelmann lieber durch [bookmark: page158] eine Flut von Worten betäuben, als
ihn länger von der Wucht schmerzlicher Betrachtungen niederdrücken
lassen.

		Bald war die Toilette des Barons beendet. Als Blasius fertig
war, führte er, mit seinem Werke zufrieden, an der Spitze des
kleinen Fingers, wie man eine jugendliche Braut zum Altare führt,
den Baron vor den auf dem Tische stehenden venezianischen Spiegel
und sagte zu ihm:

		»Haben Sie jetzt die Gnade, Herr Baron, einen Blick auf sich
selbst zu werfen.«

		Sigognac gewahrte in dem Spiegel ein Bild, das er anfangs für
das einer andern Person hielt, so verschieden war es von dem
seinigen. Er drehte unwillkürlich den Kopf herum und schaute sich
über die Schulter, um zu sehen, ob nicht zufällig jemand hinter ihm
stünde. Das Spiegelbild ahmte seine Bewegung nach. Es bestand
sonach kein Zweifel mehr. Er war es wirklich selbst – nicht mehr
der traurige, hagere, beklagenswerte, infolge großer Armut fast
lächerliche Sigognac, sondern ein junger, eleganter, stattlicher
Sigognac. Der junge Baron sah sich, so wie er sich zuweilen im
Traume erschienen war, als Teilnehmer und Zuschauer eines
eingebildeten Schauspiels. Ein stolzes, [bookmark: page159] triumphierendes Lächeln
umschwebte einige Sekunden lang wie ein Purpurschimmer seine
bleichen Lippen, und seine so lange unter dem Unglück vergraben
gewesene Jugend kam auf einmal auf der Oberfläche seiner
verschönten Züge zum Vorschein.
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		Blasius, der neben dem Toilettetisch stand, betrachtete sein
Werk, indem er zurücktrat, um es besser überblicken zu können, wie
ein Maler, der an einem Gemälde, mit dem er zufrieden ist, soeben
den letzten Strich getan hat.

		»Wenn Sie, wie ich hoffe, sich bei Hofe emporarbeiten und wieder
in den Besitz Ihrer Güter gelangen, dann machen Sie mich auf meine
alten Tage zum Aufseher Ihrer Garderobe«, sagte er, indem er sich
vor dem umgestalteten Baron tief verneigte.

		»Ich werde mir dieses Gesuch merken,« entgegnete dieser mit
wehmütigem Lächeln, »Sie, Meister Blasius, sind das erste
menschliche Wesen, das sich etwas von mir erbittet.« [bookmark: page160]

		»Nach dem Diner, welches uns besonders aufgetragen werden wird,«
hob der Pedant wieder an, »müssen wir dem Herrn Marquis von
Bruyères unsern Besuch machen, um ihm das Verzeichnis der Stücke
vorzulegen, die wir spielen können und um von ihm zu erfahren, in
welchem Teile des Schlosses wir das Theater aufschlagen sollen. Sie
werden für den Dichter der Truppe gelten, denn es fehlt in den
Provinzen nicht an Schöngeistern, die zuweilen Thalia in der
Hoffnung folgen, das Herz irgendeiner Schauspielerin zu rühren. Das
ist übrigens sehr galant und hübsch. Isabella ist ein guter
Vorwand, um so mehr, als sie Geist, Schönheit und Tugend besitzt.
Die Naiven spielen öfter, als ein oberflächliches Publikum glaubt,
ihr eigenes Naturell.« Nach diesen Worten entfernte sich der
Pedant, um, obschon er nicht sehr eitel war, selbst Toilette zu
machen.

		Der schöne Leander, der fortwährend an die Burgherrin dachte,
verschönte sich aufs beste, in der Hoffnung auf dieses unmögliche
Abenteuer, das er immer noch verfolgte und das ihm, wie der Scapin
behauptete, niemals etwas anderes als Enttäuschungen und
Demütigungen gebracht hatte.

		Die Schauspielerinnen, denen Herr von Bruyères [bookmark: page161] galanterweise einige
Stücke Seidenzeug geschickt hatte, um damit, im Notfalle, die
Kostüme ihrer Rollen zu vervollständigen, machten, wie man sich
leicht denken kann, von allen Hilfsmitteln Gebrauch, deren die
Kunst sich bedient, um die Natur zu verschönern und bereiteten
sich, soweit als die armselige Garderobe herumziehender
Schauspielerinnen gestattete, zum Angriff.

		Sodann begab man sich in das Zimmer, in dem das Diner
aufgetragen war.

		Von Natur ungeduldig, suchte der Marquis noch vor Beendigung des
Mahles die Schauspieler bei Tische auf. Er duldete nicht, daß sie
sich erhoben, und fragte den Tyrannen, welche Stücke er kenne.

		»Ich kenne alle Werke des seligen Hardy,« antwortete der Tyrann
mit seiner hohlen Grabesstimme, »ferner den ›Pyramus‹ von Theophil,
die ›Sylvia‹, die ›Chriseidis‹ und die ›Sylvanira‹, die ›Treulose
Vertraute‹, die ›Phyllis‹ von Scyra, den ›Lygdamon‹, den
›Bestraften Betrüger‹, die ›Witwe‹, den ›Ring des Vergessens‹ und
alles, was die Schöngeister unserer Zeit Gutes hervorgebracht
haben.«

		»Seit einigen Jahren lebe ich zurückgezogen vom Hofe und bin
daher von den Neuigkeiten [bookmark: page162] der Literatur nicht unterrichtet«, sagte
der Marquis mit bescheidener Miene. »Es würde mir daher schwer
fallen, über so viele treffliche Stücke, von denen aber die meisten
mir unbekannt sind, ein Urteil zu fällen. Ich glaube, das
Rätlichste würde sein, mich Ihrer eigenen Wahl anzuvertrauen, die,
auf Theorie und Praxis gestützt, nicht anders als eine kluge und
angemessene sein kann.«

		»Wir haben«, entgegnete der Tyrann, »oft ein Stück gespielt, das
vielleicht nicht geeignet wäre, gedruckt zu werden, das aber wegen
seiner Wortspiele, komischen Szenen und schlagenden Witze stets den
Erfolg gehabt hat, die gebildetsten Leute zum Lachen zu
bringen.«

		»Suchen Sie kein anderes«, sagte der Marquis von Bruyères. »Wie
heißt dieses glückliche Meisterwerk?«

		»Die Rodomontaden des Kapitäns Matamor.«

		»Ein guter Titel, bei meiner Ehre. Hat die Soubrette darin eine
hübsche Rolle?« fragte der Marquis, indem er Zerbine einen Blick
zuwarf.

		»Die koketteste und schalkhafteste von der Welt. Und Zerbine
spielt sie vortrefflich. Sie ist ihr Triumph. Es wurde ihr darin
bis [bookmark: page163]
jetzt stets Beifall zugeklatscht, und zwar ohne Kabalen oder
bestellte Claqueurs.«

		Bei diesem direktorialen Kompliment hielt Zerbine es für ihre
Pflicht, ein wenig zu erröten; es war ihr aber nicht leicht, ihrer
braunen Wange einen Anflug von Rot zu verleihen. Die
Bescheidenheit, diese innere Schminke, fehlte ihr gänzlich. Dieses
Rouge war in keinem der Töpfe ihrer Toilette enthalten. Sie senkte
die Augen, wodurch die Länge ihrer schwarzen Wimpern bemerkbar
wurde, und hob die Hand empor, wie um den für sie allzu
schmeichelhaften Worten Einhalt zu tun.

		Zerbine machte sich so ganz reizend. Diese erheuchelte
Schamhaftigkeit verleiht der wirklichen Verderbtheit viel
reizvollen Beigeschmack. Sie gefällt den Lüstlingen wegen des
pikanten Kontrastes, obschon sie sich dadurch nicht täuschen
lassen. Der Marquis betrachtete die Soubrette mit feurigem
Kennerblick und erwies den anderen Damen nur jene unbestimmte
Höflichkeit des wohlerzogenen Mannes, der seine Wahl getroffen
hat.

		»Er erkundigt sich nicht einmal nach der Rolle der Primadonna«,
dachte die Serafina, außer sich vor Ärger. »Das ist unerhört, und
dieser an Geld und Gut so reiche Mann [bookmark: page164] scheint mir an Geist,
Anstand und Geschmack entsetzlich arm zu sein. Ganz gewiß besitzt
er niedrige Geschmacksrichtungen. Sein Leben in der Provinz hat ihn
verdorben, und die Gewohnheit, plumpen Bauerndirnen den Hof zu
machen, hat ihm alles Zartgefühl geraubt.«

		Diese Betrachtungen verliehen der Serafina keine liebenswürdige
Miene. Ihre regelmäßigen, aber ein wenig harten Züge, die, um zu
gefallen, durch ein studiertes Lächeln und sanfte Blicke gemildert
werden mußten, gewannen durch diese Verzerrung einen schroffen,
böswilligen Ausdruck. Ohne Zweifel war sie schöner als Zerbine,
aber ihre Schönheit hatte etwas Hochfahrendes, Beleidigendes und
Boshaftes.

		Auch zog der Marquis sich zurück, ohne bei Donna Serafina oder
bei Isabella, die er übrigens als dem Baron von Sigognac angehörig
betrachtete, die mindeste Galanterie zu versuchen. Ehe er die
Schwelle der Tür überschritt, sagte er zu dem Tyrannen:

		»Ich habe Befehl gegeben, die Orangerie zu räumen, die der
umfangreichste Raum des Schlosses ist, um dort das Theater
aufzuschlagen. Man wird bereits Bretter, Tapeten, Bänke und alles,
was sonst zu einer improvisierten [bookmark: page165] Bühne notwendig ist, hingeschafft
haben.«

		Der Tyrann, Blasius und Scapin wurden durch einen Diener nach
der Orangerie geführt. Diese drei besorgten in der Regel die
Inszenierung. Der Orangeriesaal eignete sich ganz vortrefflich zu
theatralischen Vorstellungen, namentlich wegen seiner länglichen
Form, die gestattete, an einem der äußersten Enden die Bühne
aufzuschlagen und in dem übrigen Raum Reihen von Sesseln, Stühlen
und Bänken, je nach dem Range der Zuschauer und der Ehre, die man
ihnen erzeigen wollte, aufzustellen. Die Wände waren mit grünen
Spalieren auf himmelblauem Grunde bemalt und bildeten mit der
ebenfalls geschmackvoll verzierten Decke eine der neuen Bestimmung
des Ortes vollkommen passende Dekoration. An dem einen Ende des
Saales legte man ein schräges Podium. Hölzerne, zur Befestigung der
Kulissen bestimmte Träger wurden zu beiden Seiten des Theaters
aufgerichtet. Große Tapetenvorhänge, die sich an gespannten Leinen
hin und her schieben ließen, vertraten die Stelle des Vorhanges und
öffneten sich nach links und rechts, wie die Falten eines
Harlekinmantels. Ein ausgezackter Streifen, der der [bookmark: page166] Garnitur eines
Himmelbettes glich, bildete den oberen Teil und vervollständigte
den Rahmen der Bühne.

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		Wir haben bis jetzt ganz vergessen zu erwähnen, daß der Marquis
von Bruyères verheiratet war. Er erinnerte selbst sich dessen so
selten, daß uns diese Unterlassung wohl zu verzeihen ist. Die Liebe
hatte, wie man sich leicht denken kann, diesen Bund nicht
geschlossen. Eine gleiche Anzahl von Ahnen und Gütern, die
trefflich zusammenpaßten, war der Anlaß dazu gewesen. Nach einem
sehr kurzen Honigmonat [bookmark: page167] hatten der Marquis und die Marquise, die
sehr wenig Sympathie füreinander fühlten, als Leute von gutem Ton,
sich nicht in hartnäckig philiströser Weise die Aufgabe gestellt,
einem unmöglichen Glück nachzujagen. Mit stillschweigender
Übereinstimmung hatten sie darauf verzichtet und lebten
freundschaftlich getrennt auf die artigste Weise von der Welt und
mit der ganzen Freiheit, die der Anstand gestattet. Man darf
deswegen nicht glauben, daß die Marquise von Bruyères eine häßliche
oder unangenehme Frau gewesen sei. Was dem Ehemann wertlos
erscheint, kann für den Liebhaber ein köstlicher Fund sein. Amor
trägt eine Binde um die Augen, Hymen aber nicht.

		Die Marquise bewohnte eine getrennte Etage, die der Marquis
niemals betrat, ohne sich anmelden zu lassen.

		Ihr Schlafzimmer war hoch und prachtvoll ausgestattet.
Flandrische Tapeten bedeckten die Wände mit warmen, reichen und
weichen Farben. Vorhänge von karmoisinrotem indischem Damast fielen
in weiten Falten an den Fenstern herab und gewannen, durch das
helle Tageslicht beleuchtet, purpurne Durchsichtigkeit. Der Kamin
reichte ziemlich weit in das Zimmer herein, und ein [bookmark: page168] großer venezianischer
Spiegel in einem Kristallrahmen neigte sich vom Simse nach dem
Zimmer, um dem sich Beschauenden entgegenzukommen. Auf den mit
großen Kugeln von poliertem Metall versehenen Feuerböcken brannten
knisternd drei Holzscheite. Die Wärme, die sie verbreiteten, war zu
dieser Zeit des Jahres in einem Zimmer von diesem Umfange nicht
überflüssig.

		Zwei Schränke von seltsamer Form mit kleinen Säulen von
Lapislazuli und geheimen Schubfächern, in die dem Marquis, selbst
wenn er gewußt hätte, wie man sie öffnete, sicherlich nie
eingefallen wäre, die Nase zu stecken, standen zu beiden Seiten
eines Toilettentisches. Vor ihm saß Frau von Bruyères auf einem
jener der Regierungszeit Ludwigs des Dreizehnten eigentümlichen
Sessel, deren Lehne in der Höhe der Schultern aus einem
gepolsterten, mit Fransen besetzten Brett besteht. Hinter der
Marquise standen zwei Zofen, die sie bedienten, indem die eine ein
Nadelkissen, die andere eine Schachtel mit Schönheitspflästerchen
hielt.

		Die Marquise konnte, obschon sie nur achtundzwanzig Jahre
zugestand, doch das Kap der dreißig bereits umschifft haben – jenes
Kap, vor dem die Frauen so große Scheu [bookmark: page169] besitzen, als ob es weit
gefährlicher wäre als das Kap der Stürme, vor dem Matrosen und
Lotsen erzittern. Um wieviel Jahre sie über dieses Kap hinaus war,
hätte niemand sagen können, nicht einmal die Marquise selbst, so
sinnreich hatte sie die Chronologie in Verwirrung zu bringen
gewußt.

		Frau von Bruyères war eine Brünette, deren Teint die
Wohlbeleibtheit, die auf die erste Jugend folgt, heller gemacht
hatte. Die bräunlichen Farbentöne der Magerkeit, die früher mit
Perlweiß und Talksteinpulver bekämpft wurden, waren einem matten
Weiß gewichen, das am Tage ein wenig krankhaft, bei Kerzenlicht
aber gar vortrefflich aussah. Das Oval ihres Gesichtes hatte durch
die Fülle der Wangen gelitten, ohne jedoch von seinem Adel zu
verlieren. Obschon man an der Form der Nase einiges auszusetzen
gefunden hätte, ermangelte sie doch nicht des Stolzes. Die braunen
Augen erhielten durch die ziemlich weit von den Augenlidern
entfernten gewölbten Brauen einen Ausdruck des Erstaunens. Ihr
üppiges schwarzes Haar hatte soeben die letzte Fasson von der Hand
der Haarkünstlerin erhalten. Das Haar war eine der Schönheiten der
Marquise und eignete sich zu allen möglichen Frisuren, ohne [bookmark: page170] daß sie zu
einer künstlichen Fülle zu greifen brauchte. Deshalb ließ sie gerne
zu der Stunde, da ihre Frauen es ordneten, Damen und Kavaliere
vor.

		Nacken und Schultern waren weiß, rund und voll. Dasselbe galt
von der herrlich geformten Büste.

		Eine Schnur von schwarzer Seide, woran ein Herz von Rubinen und
ein kleines Kreuz von Edelsteinen hing, umgab den Hals der
Marquise, wie um die durch den Anblick dieser Reize erweckte
heidnische Sinnlichkeit zu bekämpfen.

		Über einem Unterrocke von weißem Atlas trug Frau von Bruyères
ein Kleid von dunkelbrauner Seide mit schwarzen Bändern.

		Jeanne, eine ihrer Frauen, bot ihr die Schachtel mit den
Schönheitspflästerchen, die die letzte und unumgänglich notwendige
Vervollständigung der Toilette darstellten für jede elegant sein
wollende Dame zu jener Zeit. Die Marquise brachte eines in der Nähe
des Mundwinkels an und suchte lange den geeigneten Platz für das
andere, das man »Assassine« nennt, weil selbst dem stolzesten Mute
dadurch Streiche versetzt werden, die er nicht parieren kann.
Endlich entschied sich der zögernde Finger, und ein Punkt Taft,
[bookmark: page171] ein
schwarzer Stern an einem weißen Himmel, markierte wie ein
natürliches Mal den Rand der linken Brust. Dies hieß in galanten
Hieroglyphen so viel, als daß man zu dem Munde nur auf dem Wege des
Herzens gelangen könne.

		Mit sich selbst zufrieden und nachdem sie einen letzten Blick in
den auf dem Ankleidetisch stehenden venezianischen Spiegel
geworfen, erhob sich die Marquise.

		»Sie sind heute eine vollendete Schönheit, Frau Marquise,« sagte
Jeanne in schmeichelndem Tone, »Ihr Haarputz steht Ihnen
vortrefflich, und das Kleid könnte nicht besser sitzen.«

		»Findest du das wirklich?« entgegnete die Marquise in zerstreut
nachlässigem Tone. »Hat der Marquis viel Gäste zu dieser Komödie
eingeladen?«

		»Mehrere berittene Boten sind nach verschiedenen Richtungen
abgegangen. Die Gesellschaft wird ganz gewiß sehr zahlreich sein;
man wird von allen benachbarten Schlössern herbeikommen. Die
Gelegenheiten zur Zerstreuung sind in dieser Gegend so selten.«

		»Das ist wahr,« sagte die Marquise seufzend; »wer hier lebt, muß
Vergnügungen sehr entbehren. Und hast du diese Schauspieler [bookmark: page172] gesehen,
Jeanne? Sind junge Männer von gutem Aussehen und galanten Manieren
darunter?«

		»Darüber kann ich nichts Genaues sagen, gnädige Frau. Diese
Leute haben mehr Larven als Gesichter. Das Bleiweiß, die Schminke,
die Perücke lassen sie beim Kerzenlicht schön und ganz anders
erscheinen, als sie wirklich sind. Dennoch ist es mir vorgekommen,
als befände sich wenigstens einer darunter, der nicht allzu
zerlumpt einhergeht und sich benehmen kann wie ein Kavalier.«

		»Das muß der Liebhaber sein, Jeanne«, sagte die Marquise. »Man
wählt dazu gewöhnlich den hübschesten jungen Mann von der Truppe,
denn es würde sehr schlecht aussehen, wenn ein stumpfnasiger,
krummbeiniger Strolch sich auf die Knie niederwerfen wollte, um
eine Liebeserklärung zu machen.«

		»Das wäre allerdings sehr abgeschmackt«, rief die Zofe lachend.
»Die Ehemänner mögen sein, wie sie wollen, die Liebhaber aber
müssen tadellos sein.«

		»Ich liebe auch diese Galans der Komödie, die stets in blühenden
Ausdrücken sprechen, von zärtlichen Gefühlen überwallen, zu den
Füßen einer Grausamen schmachten, den Himmel zum Zeugen anrufen,
dem Schicksal [bookmark: page173] fluchen, den Degen ziehen, um sich die Brust
zu durchbohren, Feuer und Flammen sprühen wie Vulkane und Dinge
sagen, die selbst die kaltblütigste Tugend in Ekstase versetzen
müssen. Ihre Worte kitzeln mir angenehm das Herz, und es kommt mir
zuweilen vor, als wenn sie sie an mich richteten. Oft macht die
Unerbittlichkeit der Dame mich ungeduldig, und ich schelte sie im
stillen, daß sie einen so vollkommenen Anbeter so lange schmachten
und seufzen lassen kann.«

		»Sie haben ein gutes Herz, gnädige Frau,« entgegnete Jeanne,
»und es macht Ihnen kein Vergnügen, jemanden leiden zu sehen. Was
mich betrifft, so habe ich ein härteres Gemüt, und es könnte mich
nur belustigen, jemanden vor Liebe wirklich sterben zu sehen.
Schöne Worte können mich nicht überreden.«

		»Ich verstehe, Jeanne. Du verlangst etwas Positives und hältst
dich zu sehr an das Materielle. Du liest nicht wie ich Romane und
Theaterstücke. Sagtest du mir nicht soeben, der Liebhaber der
Truppe sei ein schöner junger Mann?«

		»Frau Marquise können dies selbst beurteilen«, sagte die Zofe,
die in der Nähe des Fensters stand. »Eben geht er über den Hof,
[bookmark: page174] ohne
Zweifel, um sich nach der Orangerie zu begeben, wo man das Theater
aufschlägt.«

		Die Marquise näherte sich dem Fenster und sah Leander mit
kleinen Schritten und träumerischer Miene wie einen Menschen
vorübergehen, der in eine tiefe Leidenschaft versunken ist. Um
allen Zufällen zu begegnen, trug er diese melancholische Haltung
zur Schau, die allemal die Aufmerksamkeit der Frauen erregt und sie
glauben läßt, daß hier ein Herz des Trostes bedürfe. Unter dem
Balkon angelangt, richtete er den Kopf mit einer gewissen Bewegung
empor, die seinen Augen einen besonderen Glanz verlieh, und heftete
auf das Fenster einen langen, traurigen, verzweiflungsvollen Blick
unmöglicher Liebe, der dennoch die lebhafteste und ehrerbietigste
Bewunderung ausdrückte. Als er die Marquise gewahrte, die ihre
Stirn an die Glasscheibe lehnte, nahm er seinen Hut ab, so daß
dessen Feder den Boden kehrte, und machte eine jener tiefen
Verbeugungen, wie man sie vor Königinnen und Gottheiten macht. Dann
bedeckte er sich wieder mit anmutiger Gebärde und nahm mit stolzer
Miene die kavaliermäßige Haltung, der er einen Augenblick lang zu
den Füßen der Schönheit entsagt, wieder an. [bookmark: page175]

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		Geschmeichelt durch diesen zugleich diskreten und tiefen Gruß,
wodurch man ihrem Range zollte, was ihm gebührte, konnte Frau von
Bruyères nicht umhin, durch eine leichte Neigung des Kopfes, die
von einem fast unbemerkbaren Lächeln begleitet war, zu
antworten.

		Diese günstigen Anzeichen entgingen Leander nicht, und sein
angeborner Dünkel verfehlte nicht, ihre Bedeutung zu übertreiben.
Er zweifelte keinen Augenblick, daß die Marquise sich in ihn
verliebt habe, und seine zügellose Phantasie begann einen ganz
märchenhaften Roman darauf zu bauen. Endlich sollte er den Traum
seines ganzen Lebens erfüllt sehen, endlich sollte er ein galantes
Abenteuer mit einer wirklichen vornehmen Dame in einem fast
fürstlichen Schlosse bestehen, er, der arme Provinzkomödiant, der
ohne Zweifel hohes Talent [bookmark: page176] besaß, aber doch noch nicht vor dem Hofe
gespielt hatte. Von diesen dünkelhaften Ideen erfüllt, ward ihm
ganz sonderbar zumute, sein Herz schwoll, seine Brust erweiterte
sich, und sobald als die Probe beendet war, kehrte er auf sein
Zimmer zurück, um hier ein Billett im überschwenglichsten Stil zu
schreiben, das er der Marquise in die Hände zu spielen
gedachte.

		Da jeder seine Rolle kannte, war es möglich, die Vorstellung der
»Rodomontaden des Kapitäns Matamor« stattfinden zu lassen, sobald
die Gäste des Marquis versammelt waren. Die in einen Theatersaal
umgestaltete Orangerie bot den reizendsten Anblick dar. An den
Wänden befestigte Armleuchter verbreiteten ein mildes Licht, das
dem Putz der Damen günstig war, ohne die Wirkung der Bühne zu
beeinträchtigen. Hinter den Zuschauern auf terrassenförmig
angebrachten Brettern hatte man die Orangenbäume aufgestellt, deren
Blätter und Früchte, durch die laue Atmosphäre des Saales erwärmt,
einen angenehmen Geruch entwickelten, der sich mit den Moschus-,
Benzoë- und Ambradüften mischte.

		In der ersten Reihe, ganz nahe an der Bühne, auf prachtvollen
Lehnstühlen strahlten Yolande [bookmark: page177] de Foix, die Herzogin von Montalban, die
Baronin von Hagémeau, die Marquise von Bruyères und andere vornehme
Damen in Toiletten von einem Reichtum und einer Eleganz, die
entschlossen waren, sich nicht übertreffen zu lassen. Da sah man
nur Samt, Atlas, Silber- oder Goldstoff, Spitzen, Diamanten, Perlen
und Edelsteine, die im Lichtschein funkelten, abgesehen von den
noch viel lebhafteren Funken, die aus den Diamanten der Augen
sprühten.

		Wäre Yolande de Foix nicht dagewesen, so würden mehrere
sterbliche Göttinnen einen Paris in Verlegenheit gebracht haben,
welcher er den goldenen Apfel schenken sollte, aber ihre Gegenwart
machte jeden Wettstreit überflüssig. Dennoch glich sie nicht der
nachsichtigen Venus, sondern mehr der strengen Diana. Yolande besaß
in der Tat eine grausame Schönheit, unerbittliche Grazie und eine
zur Verzweiflung treibende Vollkommenheit. Ihr Mund, der
wellenförmig war wie der Bogen der Jägerin, entsendete Spott,
selbst wenn er stumm blieb, und ihr blaues Auge schoß kalte Blitze,
die selbst den Kühnsten aus der Fassung bringen mußten. Dennoch war
ihre Anziehungskraft unwiderstehlich. Ihre ganze strahlende
Erscheinung gesellte [bookmark: page178] zu der Begierde die Herausforderung des
Unmöglichen. Noch nie hatte ein Mann Yolanden gesehen, ohne sich in
sie zu verlieben; von ihr aber wiedergeliebt zu werden, dies war
ein Hirngespinst, das sich nur wenige zu hegen gestatteten.

		Auf niedrigen Sesseln und Bänken saßen hinter den Damen die
Edelleute und Herren, die Väter, Ehemänner und Brüder dieser
Schönheiten. Einige neigten sich anmutig über die Lehnen der
vorderen Sessel und murmelten eine zierliche Schmeichelei in ein
nachsichtiges Ohr, andere fächelten sich mit dem Federbusch ihrer
Hüte oder ließen stehend, eine Hand in die Hüfte gestemmt, so daß
ihre schöne stattliche Gestalt zur Geltung gebracht wurde, einen
zufriedenen Blick über die Versammlung schweifen. Das Summen der
Konversation schwebte über den Köpfen wie ein leichter Nebel, und
die Erwartung begann in Ungeduld umzuschlagen, als ein feierliches
dreimaliges Klopfen sich vernehmen ließ, worauf sofort die
lautloseste Stille herrschte.

		Die Vorhänge teilten sich langsam und ließen eine Dekoration
sehen, die einen öffentlichen Platz darstellte, einen unbestimmten
für die Intrigen und Begegnungen der damals [bookmark: page179] noch in den Kinderschuhen
steckenden Komödie geeigneten Ort.

		Es war eine breite Straße von Häusern mit spitzigen Giebeln.

		Eines dieser Häuser, das die Ecke zweier Gassen bildete, besaß
eine wirkliche Tür und ein wirkliches Fenster.

		Die beiden Kulissen erfreuten sich desselben Vorzugs. Überdies
besaß eine davon einen Balkon, den man mittels einer für den
Zuschauer unsichtbaren Leiter ersteigen konnte. Das Ganze aber ließ
in willigen Zuschauern die Vorstellung eines öffentlichen Platzes
aufkommen. Eine Reihe von vierundzwanzig sorgfältig geputzten
Lichtern warf einen hellen Schein auf diese ehrliche Dekoration,
die an solchen Glanz nicht gewöhnt war.

		Dieser prachtvolle Anblick entlockte dem Auditorium ein Gemurmel
des Beifalls und der Bewunderung.

		Die von den Darstellern sehr gut gespielte Posse fand lebhaften
Beifall. Die Männer fanden die Soubrette reizend, die Frauen ließen
Isabellas Anstand und Grazie Gerechtigkeit widerfahren, und der
Matamor hatte alle Stimmen für sich. In der Tat konnte diese Rolle
kaum von jemand gespielt werden, der besser als der Künstler, der
sie hier [bookmark: page180]
zur Ausführung brachte, dazu geistig und körperlich befähigt
gewesen wäre. Leander wurde von den schönen Damen bewundert,
obschon die Kavaliere ihn für etwas geckenhaft erklärten. Es war
dies die Wirkung, die er gewöhnlich hervorbrachte, und im Grunde
genommen wünschte er auch gar keine andere, denn es lag ihm mehr
daran, die Schönheit seiner Person als sein Talent anerkannt zu
sehen. Serafinas Schönheit fand viele Bewunderer, und mehr als ein
junger Kavalier schwur, selbst auf die Gefahr hin, seiner schönen
Nachbarin zu mißfallen, bei seinem Schnurrbarte, daß sie ein
anbetungswürdiges Mädchen sei.

		Sigognac hatte, hinter einer Kulisse versteckt, sein Entzücken
an Isabellas Spiel gehabt, obschon er sich zuweilen im Innern ein
wenig eifersüchtig über den zärtlichen Ton fühlte, den sie annahm,
wenn sie Leander antwortete. Er war noch nicht an jene erkünstelten
Liebeserklärungen auf der Bühne gewöhnt, hinter der sich oft tiefe
Abneigung und wirkliche Feindschaft bergen. Als daher das Stück zu
Ende war, machte er der jungen Schauspielerin mit einer gezwungenen
Miene, die sie sofort bemerkte, und deren Ursache sie ohne Mühe
erriet, seine Komplimente. [bookmark: page181]

		»Sie spielen die Liebhaberinnen ganz bewundernswürdig, Isabella,
so daß man dadurch wirklich getäuscht werden könnte.«

		»Nun, ist dies nicht mein Handwerk?« antwortete die junge
Künstlerin lächelnd. »Und hat der Direktor der Truppe mich nicht
dazu engagiert?«

		»Allerdings,« sagte der Baron, »aber es sah ganz so aus, als
wären Sie aufrichtig für diesen Gecken eingenommen, der weiter
nichts versteht, als die Zähne zu zeigen, wie ein Hund, und mit
seinem schönen Bein Parade zu machen.«

		»Aber seine Rolle verlangte das ja. Sollte er vielleicht
unbeholfen und mürrisch dastehen wie ein Klotz? Habe ich nicht
übrigens die Bescheidenheit eines wohlerzogenen anständigen jungen
Mädchens bewahrt? Wenn ich darin gefehlt habe, so sagen Sie es mir.
Ich werde es dann ein andermal besser machen.«

		»O nein. Sie waren ein vollkommen keusches, sittsames Mädchen,
und man könnte nichts an Ihrem Spiele aussetzen, das so wahr, so
richtig, so anständig ist, daß es die Natur aufs täuschendste
nachahmt.«

		»Mein lieber Baron, man fängt an die Lichter auszulöschen. Die
Gesellschaft hat sich entfernt, und wir werden uns sogleich im
[bookmark: page182] Finstern
befinden. Werfen Sie mir diesen Mantel über die Schultern und haben
Sie die Güte, mich auf mein Zimmer zu geleiten.«

		Der Baron entledigte sich ohne allzu linkisches Wesen, obschon
ihm die Hände nicht wenig zitterten, der für ihn neuen Aufgabe des
Begleiters einer Schauspielerin, und beide verließen den Saal, in
dem niemand mehr anwesend war.

		Die Orangerie lag in einiger Entfernung vom Schlosse, ein wenig
links in einem großen Baumdickicht. Die Fassade, die man von dieser
Seite sah, war nicht weniger prächtig als die andere. Da der Park
niedriger lag als das Parterre, auf dem das Schloß stand, so führte
zu ihm eine Terrasse hinauf, auf deren durchbrochenem Geländer
Vasen von weißem und blauem Porzellan standen. In ihnen blühten
Sträucher und Blumen, die letzten der Jahreszeit. Eine Treppe mit
doppeltem Geländer führte von hier in den Park hinab.

		Es konnte ungefähr neun Uhr sein. Der Mond war aufgegangen. Ein
leichter Dunst, der einer Silbergaze glich, milderte die Umrisse
der Gegenstände, hinderte aber nicht, sie deutlich voneinander zu
unterscheiden. Man sah vollkommen die Fassade des Schlosses, von
[bookmark: page183] dessen
Fenstern einige in rotem Licht erglühten, während einzelne von den
Strahlen des nächtlichen Gestirns getroffene Scheiben schimmerten
und funkelten wie Fischschuppen.

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		Wenn man ins Weite hinausblickte, so bot sich ein nicht minder
bezaubernder Anblick. Man sah, wie die Alleen des Parkes sich in
einem azurnen Nebel verloren, der zuweilen von dem silbernen
Schimmer einer Marmorstatue oder einer Fontäne durchbrochen
wurde.

		Isabella und Sigognac stiegen die Treppe hinauf und wandelten,
entzückt von der Schönheit des Abends, einigemal die Terrasse auf
und ab, ehe sie sich auf ihre Zimmer begaben. Da der Ort völlig
offen war und vom Schlosse überblickt werden konnte, so fand das
Anstandsgefühl der jungen Schauspielerin gegen diesen nächtlichen
Spaziergang nichts einzuwenden. Übrigens gab ihr die Schüchternheit
des Barons Sicherheit, und obschon ihr Rollenfach das der naiven
Naturkinder [bookmark: page184] war, so verstand sie von den Dingen der Liebe
doch genug, um recht wohl zu wissen, daß die Achtung nur der wahren
Leidenschaft eigen ist. Der junge Baron hatte ihr noch kein
förmliches Geständnis gemacht, aber sie fühlte sich von ihm geliebt
und fürchtete von ihm keinen peinlichen Angriff auf ihre
Tugend.

		Mit jener reizenden Verlegenheit der beginnenden Liebe sprach
dieses junge Paar, indem es Arm in Arm im Mondschein auf und ab
wandelte, nur über die unbedeutendsten Dinge von der Welt. Wer sie
belauscht hätte, wäre überrascht gewesen, nur alltägliche
Bemerkungen, Fragen und Antworten zu hören. Wenn aber auch die
Worte kein Geheimnis verrieten, so sagte doch das Zittern der
Stimme, der bewegte Ton, das öftere Schweigen und das leise,
vertrauliche Flüstern, mit welchen Gedanken die Seele beschäftigt
war.

		Der Baron führte Isabella zu ihrem Zimmer, und als er in seines
hineingehen wollte, gewahrte er im Hintergrunde des Korridors eine
geheimnisvolle Erscheinung, in einen mauerfarbenen Mantel gehüllt,
dessen über die Schulter geworfener Zipfel das Gesicht bis an die
Augen verdeckte. Der in die Stirn hereingezogene Hut gestattete
ebensowenig die [bookmark: page185] Züge zu unterscheiden, als wenn der Mann
maskiert gewesen wäre. Als er Isabella und den Baron sah, drückte
er sich so dicht als möglich an die Mauer. Von den Schauspielern,
die sich schon in ihre Zimmer zurückgezogen hatten, war es keiner.
Der Tyrann war größer, der Pedant dicker, Leander schlanker. Er
hatte weder das Gehaben des Scapin noch das des Matamor, der
übrigens an seiner außerordentlichen Magerkeit, die selbst durch
den weitesten Mantel nicht unbemerkbar gemacht werden konnte, zu
erkennen war.

		Da Sigognac nicht neugierig erscheinen oder den Unbekannten
belästigen wollte, so beeilte er sich, die Schwelle seines Zimmers
zu überschreiten, nicht jedoch, ohne bemerkt zu haben, daß die Tür
des Zimmers, das Zerbine bewohnte, geöffnet war, als ob sie einen
Besucher erwartete, der nicht gehört sein wollte.

		Als der Baron seine Tür hinter sich geschlossen, verriet ihm ein
fast unhörbares Knistern von Schuhen und das leise Geräusch eines
vorsichtig geschobenen Riegels, daß der so sorgfältig in seinen
Mantel gehüllte Schleicher in dem ersehnten Hafen eingelaufen war.
[bookmark: page186]

		Ungefähr eine Stunde später öffnete Leander behutsam seine Tür,
sah, ob der Korridor leer wäre und lenkte seine Schritte,
vorsichtig wie eine Zigeunerin beim Eiertanz, nach der Treppe.
Diese ging er leichter und leiser als die in alten Schlössern
umherirrenden Gespenster hinab, schlich sich im Schatten der Mauer
entlang und nahm die Richtung nach einem Boskett des Parkes, wo
eine Statue des Amors stand, der diskret den Zeigefinger auf den
Mund hielt. An dieser ihm zweifellos im voraus bezeichneten Stelle
blieb Leander stehen und schien zu warten.

		Wir haben bereits gesagt, daß Leander das Lächeln, durch das die
Marquise seinen Gruß erwidert, zu seinem Vorteil ausgelegt und sich
erdreistet hatte, einen Brief an sie zu schreiben, den Jeanne,
durch einige Pistolen verführt, heimlich auf den Toilettetisch
ihrer Herrin gelegt hatte.

		Diesen Brief teilen wir hier mit, um dem Leser einen Begriff von
dem Stile zu geben, dessen sich Leander bei seiner Verführung
vornehmer Damen, worin er so groß zu sein behauptete, bediente. Das
Schreiben lautete folgendermaßen:

		
»Madame, oder vielmehr Göttin der Schönheit! – Legen Sie nur
Ihren unvergleichlichen [bookmark: page187] Reizen das Mißgeschick zur Last, das sie
Ihnen zuziehen. Diese Reize zwingen mich durch ihren Glanz, aus dem
Dunkel hervorzutreten, in dem ich hätte begraben bleiben sollen,
und mich dem Lichte zu nähern, wie die Delphine beim Scheine der
Laternen der Fischer aus der Tiefe des Ozeans heraufkommen, obschon
sie dadurch ihren Tod finden und ohne Erbarmen von den Wurfspießen
der Fischer durchbohrt werden.

»Ich weiß recht wohl, daß ich die Welle mit meinem Blute röten
werde, da ich aber ebenso gewiß nicht leben kann, so ist mir der
Tod völlig gleich. Es ist eine seltsame Kühnheit, den nur den
Halbgöttern vorbehaltenen Anspruch zu erheben, den Todesstreich
wenigstens durch Ihre Hand zu empfangen.

»Ich wage es, denn da ich schon im voraus verzweifle, so kann
mir nichts Schlimmeres geschehen, und Ihr Zorn ist mir lieber als
Ihre Verachtung. Um Ihrem Opfer den Todesstoß zu versetzen, müssen
Sie es wenigstens ansehen. Ich werde daher, wenn Ihre Grausamkeit
mir den Tod gibt, wenigstens der höchsten Seligkeit teilhaftig, von
Ihnen bemerkt zu werden.

»Ja, ich liebe Sie, Madame, und wenn es ein Verbrechen ist, so
bereue ich es doch nicht. [bookmark: page188] Gott duldet auch, daß man ihn anbetet, die
Sterne ertragen die Bewunderung des bescheidensten Schäfers. Es ist
einmal das Schicksal einer hohen Vollkommenheit wie die Ihrige, nur
von untergeordneten Wesen geliebt werden zu können, denn
ihresgleichen haben sie auf Erden nicht, ja finden deren kaum im
Himmel.

»Ich bin leider weiter nichts als ein armer umherziehender
Schauspieler, aber selbst wenn ich Herzog oder Prinz und mit allen
Gaben des Glückes gesegnet wäre, so würde mein Haupt immer noch
nicht Ihre Füße erreichen, und es läge zwischen Ihrem Glanze und
meinem Nichts die Entfernung des Gipfels bis zum Abgrunde.

»Um ein Herz aufzuheben, müssen Sie sich stets bücken. Das
meinige, Madame, ist, ich wage es zu sagen, ebenso stolz wie
zärtlich, und wer es nicht verschmäht, wird darin die feurigste
Liebe, das vollkommenste Zartgefühl, die unbedingteste Achtung und
die grenzenloseste Hingebung finden. Wenn übrigens mir ein solches
Glück zuteil werden würde, so würde Ihre Nachsicht vielleicht nicht
so tief herabsteigen, als Sie glauben. Obschon durch das widrige
Schicksal und den eifersüchtigen Groll eines großen Herrn in [bookmark: page189] die
Notwendigkeit versetzt, mich hinter Rollen verkleidet im Theater zu
verbergen, bin ich doch nicht von einer Geburt, über die ich
erröten müßte. Wenn ich wagen dürfte, das Geheimnis zu verletzen,
das Staatsgründe mir auflegen, so würde man sehen, daß ein ziemlich
erlauchtes Blut in meinen Adern fließt. Wer mich liebt, vergibt
seiner Würde durchaus nichts. Doch ich habe schon zuviel gesagt.
Ich werde nie etwas anderes als der demütigste und gehorsamste
Ihrer Diener sein, selbst wenn infolge einer jener Erkennungen, die
die Entwickelungskatastrophen der Tragödien bilden, alle Welt mich
als den Sohn eines Königs begrüßte. Möge ein Wink, wäre es auch nur
der leiseste, mir zu verstehen geben, daß meine Kühnheit keinen
allzu großen Grad von Zorn und Verachtung in Ihnen erweckt hat, und
ich werde vor Ihren Augen auf dem Scheiterhaufen meiner Liebe gern
und freudig sterben.«



		Was hätte wohl die Marquise auf diese glühende Epistel, die
vielleicht schon mehrmals verwendet worden war, geantwortet?
Unglücklicherweise gelangte der Brief nicht an seine Adresse. Sein
Augenmerk nur auf vornehme Damen gerichtet, beachtete Leander nicht
genug die Zofen und war keineswegs gegen [bookmark: page190] sie zuvorkommend. Er tat
daran sehr unrecht, denn diese Wesen vermögen in der Regel viel
über den Willen ihrer Herrinnen. Wären die Pistolen von einigen
Küssen und Schäkereien unterstützt worden, so hätte Jeanne, in
ihrer Eigenliebe befriedigt, sich ihres Auftrages mit mehr Eifer
und Treue entledigt.

		Während sie Leanders Brief nachlässig in der Hand hielt,
begegnete ihr der Marquis und fragte sie ganz zufällig, denn er war
von Haus aus durchaus kein neugieriger Ehemann, was das für ein
Papier sei.

		»Oh, es ist weiter nichts,« antwortete sie, »es ist ein Brief
von Herrn Leander an die Frau Marquise.«

		»Von Leander, dem Liebhaber der Truppe, der in den ›Rodomontaden
des Kapitäns Matamoros‹ den Galan spielte? Was kann er meiner Frau
zu schreiben haben? Ohne Zweifel will er sie um eine Gratifikation
bitten.«

		»Das glaube ich nicht«, antwortete die heimtückische Zofe. »Als
er mir dieses Billett übergab, seufzte er und verdrehte die Augen
wie ein Verliebter.«

		»Gib den Brief her«, sagte der Marquis. »Ich werde ihn selbst
beantworten. Der Marquise [bookmark: page191] sage nichts davon. Diese Komödianten sind
zuweilen unverschämt und wissen, verwöhnt durch die Freundlichkeit,
die man ihnen beweist, sich nicht innerhalb ihrer Schranken zu
halten.«

		In der Tat beantwortete der Marquis, der sich gern einen Scherz
machte, Leanders Brief in derselben Weise auf moschusduftendem
Papier, mit wohlriechendem Wachs und einem Wappen gesiegelt, um die
verliebte Einbildung des armen Teufels zu bestärken und zu
nähren.

		Als Leander nach beendeter Vorstellung in sein Zimmer zurückkam,
fand er auf seinem Tische ein von geheimnisvoller Hand hier
niedergelegtes Briefchen mit der Überschrift: »An Herrn Leander.«
Zitternd vor Wonne öffnete er es und las folgende Zeilen:

		
»Wie Sie für meine Ruhe nur zu richtig bemerkten, können die
Göttinnen nur Sterbliche lieben. Um elf Uhr, wenn alles auf der
Erde schläft, und keine menschlichen Lauscherblicke mehr zu
fürchten sind, wird Diana den Himmel verlassen und zu dem Schäfer
Endymion herabsteigen. Es wird dies aber nicht auf meinem Berg
Latmus geschehen, sondern im Park am Fuße der Statue [bookmark: page192] des
verschwiegenen Amor, wo der schöne Schäfer Sorge tragen soll, zu
schlummern, um die Schüchternheit der Unsterblichen zu schonen, die
ohne ihr Gefolge von Nymphen kommen wird, in eine Wolke gehüllt und
ihrer Silberstrahlen entkleidet.«



		Wir überlassen es dem Leser, auszudenken, welche wahnsinnige
Freude das Herz Leanders beim Lesen dieses Briefes überflutete, der
seine verwegensten Hoffnungen weit übertraf. Sofort goß er eine
Flasche Essenz auf Haar und Hände, kaute ein Stück Muskat, um
frischen Atem zu haben, bürstete sich die Zähne, drehte die Spitzen
seiner Locken und begab sich in den Park an den bezeichneten
Ort.

		Das Fieber der Erwartung und die Frische der Nachtluft machten
ihn frösteln und schaudern. Beim Falle eines Blattes fuhr er
zusammen und bei dem mindesten Geräusche spitzte er das Ohr, das
geübt war, das Murmeln des Souffleurs im Fluge zu erhaschen. Der
unter seinem Fuße knisternde Sand schien ihm einen ungeheuren Lärm
zu machen, den man im Schlosse hören müsse. Der heilige Schauer des
Waldes bemächtigte sich seiner wider Willen, und die großen
schwarzen Bäume beunruhigten seine [bookmark: page193] Einbildungskraft. Er hatte nicht
gerade Furcht, aber seine Gedanken glitten traurig ab.

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		Die Marquise blieb ein wenig lange aus, und Diana ließ Endymion
ein wenig lange im Tau des Grases stehen.

		»Wenn die Marquise nicht bald kommt, so findet sie dann statt
eines feurigen Anbeters nur einen halb erfrorenen«, dachte Leander.
»Dieses Warten, bei dem man den Schnupfen bekommt, kann der großen
Aufgabe eines Liebenden nur nachteilig sein.«

		Soweit war er in seinen Betrachtungen gekommen, als plötzlich
vier dicke Schatten hinter den Bäumen und dem Sockel der Bildsäule
hervorstürzten. Zwei dieser Schatten, die die Körper großer,
lümmelhafter, im Dienste des Marquis von Bruyères stehender Lakaien
waren, faßten den armen Schauspieler bei den Armen und hielten sie
ausgestreckt fest, während die beiden andern rasch und nach dem
Takte seinen Rücken zu bearbeiten begannen, auf dem die Hiebe
[bookmark: page194]
dröhnten wie Hämmer auf einem Ambosse. Der arme Leander, der
natürlich sich wohl hütete, durch Geschrei Leute herbeizulocken und
sein unglückliches Abenteuer bekannt werden zu lassen, ertrug alles
heldenmütig. Selbst Mucius Scävola bewies mit der Faust in der
Kohlenglut keine größere Standhaftigkeit, als Leander unter dem
Stocke.

		Als die Züchtigung beendet war, ließen die vier Henker ihr Opfer
los, verneigten sich tief und entfernten sich, ohne auch nur ein
Wort gesprochen zu haben.

		Welch schimpflicher Fall! Ikarus tat, aus der Höhe des Himmels
herabstürzend, keinen tieferen. Zerbleut und zerschlagen, ging
Leander, den Rücken krümmend und sich die Seiten reibend, wieder
zum Schloß zurück. Aber seine Eitelkeit war so groß, daß er nicht
im mindesten an eine Mystifikation dachte. Seine Eigenliebe fand es
angemessener, dem Abenteuer eine tragische Wendung zu geben. Er
sagte sich, daß die Marquise ohne Zweifel von ihrem eifersüchtigen
Gemahle belauert, und ehe sie den Ort des Stelldichein erreicht,
mit dem Dolch auf der Brust gezwungen worden sei, alles zu
gestehen. Er dachte sie sich, wie sie mit aufgelöstem Haar zu den
Füßen des Marquis kniete, ihn [bookmark: page195] um Gnade anflehte, in Tränen schwamm und
ihm versprach, für die Zukunft der Schwäche ihres Herzens besser zu
widerstehen. Selbst mit Schwielen bedeckt, beklagte er sie, daß sie
sich um seinetwillen in solche Gefahr begeben, und ahnte nicht, daß
sie von der ganzen Geschichte nichts wußte, sondern in diesem
Augenblicke ganz ruhig in ihrem warmen Bette ruhte.

		Als er den Korridor entlang ging, bemerkte er zu seinem Ärger,
daß Scapin den Kopf zu der ein wenig geöffneten Türe seines Zimmers
heraussteckte und boshaft schmunzelte. Leander richtete sich so gut
als möglich in die Höhe, aber es schien, als ob Scapin sich dadurch
nicht täuschen ließe.

		Am nächsten Morgen traf die Truppe Anstalten zur Abreise. Den
Ochsenwagen gab man als zu langsam auf, und der Tyrann, der von dem
Marquis freigebig bezahlt worden war, mietete einen großen
vierspännigen Wagen, um seine Leute und ihr Gepäck
fortzubringen.

		Leander und Zerbine standen ziemlich spät auf – aus Gründen, die
hier nicht näher erörtert zu werden brauchen, nur zeigte der eine
einen kläglichen Gesichtsausdruck, obschon er gute Miene zum bösen
Spiele zu [bookmark: page196] machen bemüht war. Die andere strahlte im
Gefühl befriedigten Ehrgeizes. Sie zeigte sich sogar gegen ihre
Kolleginnen ungemein herablassend, und die komische Alte näherte
sich ihr – und dies war ein bedeutungsvolles Symptom – auf eine
schmeichlerische Weise, die sie bis jetzt noch nie gegen sie an den
Tag gelegt. Scapin, dem nichts entging, bemerkte, daß Zerbinens
Koffer, wie infolge einer Zauberei, auf einmal das Doppelte seines
früheren Gewichtes gewonnen hatte. Serafina biß sich auf die Lippen
und murmelte das Wort: »Kreatur!« Die Soubrette tat jedoch, als
hörte sie es nicht, glücklich für den Augenblick über die
Niederlage der ersten Liebhaberin.

		Endlich setzte sich der Wagen in Bewegung, und man verließ das
gastfreundliche Schloß Bruyères, von dem alle, mit Ausnahme
Leanders, nur ungern schieden. Der Tyrann dachte an die empfangenen
blanken Pistolen, der Pedant an die vortrefflichen Weine, an denen
er sich tüchtig satt getrunken, der Matamor an den Beifall, womit
man ihn überschüttet, Zerbine an die Stücke Seidenzeug, die
goldenen Halsbänder und andere schöne Dinge.

		Sigognac und Isabella dachten nur an ihre [bookmark: page197] Liebe. Glücklich damit,
beisammen zu sein, wendeten sie nicht einmal den Kopf, um die
blauen Dächer und roten Mauern des Schlosses Bruyères noch einmal
am Horizont zu sehen. [bookmark: page198]
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		Schnee

		Die Schauspieler waren, wie man sich leicht denken kann, mit
ihrem Besuch auf dem Schlosse Bruyères sehr zufrieden. Dergleichen
Glücksfälle waren ihnen in ihrem Wanderleben nur selten
beschieden.

		Der Tyrann hatte die von dem Marquis empfangene Summe verteilt,
und jedes Mitglied der Gesellschaft klimperte wonnetrunken mit
einigen Pistolen auf dem Boden einer Tasche, die nur zu oft gewöhnt
war, dem Teufel zur Herberge zu dienen. Zerbine, die von
geheimnisvoller, verhaltener Freude strahlte, nahm die Sticheleien
ihrer Genossen über die Macht ihrer Reize sehr gut gelaunt hin. Sie
triumphierte, und Serafina glaubte vor Wut den Verstand zu
verlieren. Leander, dem die empfangene nächtliche Bastonade noch in
allen Gliedern lag, schien die allgemeine Heiterkeit nicht zu
teilen, obschon er [bookmark: page199] sich zu lächeln zwang. Seine Bewegungen waren
sehr eigenartig, und die Stöße des Wagens nötigten ihm zuweilen
bezeichnende Grimassen ab. Wenn er glaubte, man beobachte ihn
nicht, rieb er sich mit der flachen Hand Schultern und Arme – ein
verstohlenes Manöver, das wohl den übrigen Schauspielern, aber nur
nicht Scapin entging, dem Leanders Dünkel ganz besonders
unerträglich war.

		Der Wagen rollte immer weiter, und es dauerte nicht lange, so
kam man an das Kreuz eines Kreuzweges. Ein plumpes, von Sonne und
Regen rissig gewordenes hölzernes Kreuz mit einem Christusbild
stand auf einem kleinen Rasenhügel und bezeichnete die Stelle, an
der vier Wege zusammenstießen.

		Eine Gruppe von zwei Männern und drei Maultieren hatte an dem
Kreuze haltgemacht und schien jemanden zu erwarten, der hier
vorbeikommen sollte. Eines der Maultiere schüttelte ungeduldig
seinen mit bunten Quasten und Klingeln behangenen Kopf. Obschon die
mit Stickerei verzierten Scheuleder es hinderten, seine Blicke
rechts und links zu werfen, so hatte es doch die Annäherung des
Wagens gemerkt. Die Bewegungen seiner langen Ohren verrieten
unruhige Neugier, [bookmark: page200] und seine emporgezogenen Lippen ließen die
Zähne sehen.

		In der Tat langte jetzt der Wagen der Schauspieler am Kreuzwege
an. Zerbine, die im Vorderteil des Wagens saß, warf einen raschen
Blick auf die Gruppe der Tiere und Männer, deren Anwesenheit an
diesem Orte sie nicht zu überraschen schien.

		»Pardieu! das sind schöne Tiere,« sagte der Tyrann, »echte
spanische Maultiere, die in einem Tage ihre fünfzehn bis zwanzig
Meilen zurücklegen. Wenn wir so beritten wären, dann würden wir
bald nach Paris kommen. Aber auf wen zum Teufel warten sie denn?
Ohne Zweifel ist es ein für einen vornehmen Herrn bereit gehaltenes
Relais.«

		»Nein,« hob die komische Alte an, »die Stute ist mit
Polstersattel und Decken versehen wie für eine Dame.«

		»Dann«, sagte der Tyrann, »handelt es sich um eine Entführung,
denn diese beiden Stallmeister in grauer Livree sehen sehr
geheimnisvoll aus.«

		»Wohl möglich«, antwortete Zerbine mit einem Lächeln von
zweideutigem Ausdruck.

		»Sollte die betreffende Dame sich in unserer Mitte befinden?«
fragte der Scapin. »Einer der beiden Stallmeister kommt auf den
Wagen [bookmark: page201]
zu, als ob er parlamentieren wollte, ehe er Gewalt gebraucht.«

		»Oh, das wird gar nicht nötig sein«, setzte Serafina hinzu,
indem sie auf die Soubrette einen verächtlichen Blick warf, den
diese mit ruhiger Unverschämtheit aushielt. »Es gibt gutwillige
Mädchen, die sich selbst dem Entführer in die Arme werfen.«

		»Nicht jede wird entführt, die es wünscht«, entgegnete die
Soubrette; »der Wille ist nicht genug, man muß auch Reize
besitzen.«

		Soweit war die Unterhaltung gekommen, als der Stallmeister den
Fuhrmann bedeutete, die Pferde anzuhalten und mit dem Barette in
der Hand ehrerbietig fragte, ob Mademoiselle Zerbine in dem Wagen
sei. Zerbine steckte, lebhaft und rasch wie eine Natter, ihren
kleinen braunen Kopf unter dem Leinwanddache des Wagens hervor und
beantwortete die Frage selbst. Dann sprang sie aus dem Wagen auf
die Erde.

		»Mademoiselle, ich stehe zu Ihren Befehlen«, sagte der
Stallmeister in galantem, ehrerbietigem Tone.

		Die Soubrette schüttelte ihre Röcke, wandte sich dann zu den
Schauspielern und hielt in aller Ruhe und Gelassenheit folgende
kleine Anrede: [bookmark: page202]

		»Meine teuren Genossen! Verzeihet mir, wenn ich euch jetzt
verlasse. Die Gelegenheit zwingt zuweilen den Menschen, sie zu
ergreifen, indem sie ihren Schopf auf eine so bequeme Weise
darbietet, daß es Torheit wäre, ihn nicht mit allen zehn Fingern
festzuhalten, denn läßt man ihn einmal los, so kommt er nie wieder.
Fortunas Antlitz, das sich mir bis jetzt nur mürrisch und
unfreundlich gezeigt, lächelt mir jetzt anmutig. Ich mache von
ihrer ohne Zweifel nur zu bald vorübergehenden Willfährigkeit
Gebrauch. In meinem bescheidenen Stande konnte ich höchstens auf
Mascarilles oder Scapins Anspruch erheben. Nur Lakaien machten mir
den Hof, während die Herren sich um die Liebe von Lucinden,
Leonoren und Isabellen bewarben. Jetzt hat sich ein Sterblicher von
besserem Geschmacke gefunden, der glaubt, daß außerhalb des
Theaters die Soubrette ebensoviel wert ist als die Herrin, und da
das Rollenfach der Zerbine keine sehr grausame Tugend verlangt, so
bin ich der Meinung gewesen, daß ich jenen galanten Mann, dem meine
Abreise sehr unangenehm war, nicht zur Verzweiflung treiben darf.
Laßt mich daher meine Koffer aus dem Wagen nehmen und empfangt mein
herzliches Lebewohl. Früher [bookmark: page203] oder später sehe ich euch jedenfalls in Paris
wieder, denn ich bin Schauspielerin mit Leib und Seele und der
Bühne niemals auf lange Zeit untreu geworden.«

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		Die Männer nahmen Zerbinens Koffer und befestigten sie im
Gleichgewichte auf dem Packmaultiere. Mit Hilfe des Stallmeisters,
der ihr den Fuß hielt, schwang sich dann die Soubrette so leicht,
als ob sie das Voltigieren in einem Kunstreiter-Zirkus gelernt
hätte, in den Sattel des andern Maultieres, stieß ihm die Ferse in
die Flanke und ritt, ihren Kunstgenossen noch eine Kußhand
zuwerfend, davon.

		»Viel Glück auf den Weg, Zerbine!« riefen [bookmark: page204] ihr die Schauspieler nach –
mit Ausnahme der Serafina, die ihr dieses anscheinende Glück nicht
verzeihen konnte.

		»Dieser Verlust ist bedauerlich,« sagte der Tyrann, »und gern
hätte ich diese ausgezeichnete Soubrette behalten; sie ist aber nun
einmal von jeher nur ihren Launen gefolgt. Wir werden jetzt in den
betreffenden Stücken die Rollen der Zofen in die der komischen
Alten oder der Tugendhüterin neu umwandeln müssen, was freilich
weniger angenehm sein wird, als ein kleines Spitzbubengesicht zu
sehen. Indessen besitzt Frau Leonarda komisches Talent, und kennt
dieses Fach durch und durch. Wir werden uns dennoch aus der Affäre
ziehen.«

		Der Wagen fuhr mit etwas rascherer Bewegung, als die des
Ochsenkarrens gewesen war, weiter. Er passierte jetzt eine Gegend,
deren Anblick von dem der Ebenen sehr verschieden war. Auf die
weißen Sandflächen waren rötliche Bodenstrecken gefolgt. Steinerne
Häuser, die einen gewissen Wohlstand verrieten, zeigten sich hier
und da und waren von Gärten umgeben, deren Zäune aus wilden
Hagedornhecken bestanden und in denen die Pflaumen reiften. Am
Rande der Straße richteten schöne Bäume ihre kräftigen [bookmark: page205] Stämme empor
und streckten ihre starken Äste aus, deren vergilbtes Laub das Gras
darunter bedeckte oder vom Luftzuge getrieben, vor Isabella und
Sigognac hertanzte, die, der gezwungenen Haltung im Wagen müde, zur
Abwechslung ein wenig zu Fuße gingen.

		»Wie kommt es,« sagte Sigognac zu Isabella, »daß Sie, die Sie
doch durch die Bescheidenheit Ihres Verhaltens und die gute Wahl
Ihrer Worte und Ausdrücke ganz das Wesen einer jungen Dame von
vornehmer Abstammung besitzen, sich auf diese Weise an
herumziehende Schauspieler angeschlossen haben, die allerdings ganz
wackere Leute sind, aber doch an Bildung und feinem Anstand mit
Ihnen nicht auf einer und derselben Stufe stehen?«

		»Sie dürfen«, entgegnete Isabella, »wegen der guten Manieren,
die man vielleicht an mir bemerkt, nicht glauben, daß ich eine
unglückliche Prinzessin oder eine von ihrem Throne gestürzte
Königin sei, die sich in die elende Lage versetzt sieht, ihr Brot
auf den Brettern zu verdienen. Meine Geschichte ist sehr einfach,
und da Sie sich dafür zu interessieren scheinen, so will ich sie
Ihnen erzählen. Weit entfernt, zu dem Beruf, dem [bookmark: page206] ich mich gewidmet, durch
Schicksalskatastrophen, unerhörtes Unglück oder romantische
Abenteuer genötigt worden zu sein, bin ich vielmehr darin geboren
und, wie man zu sagen pflegt, ein Kind der Liebe. Der Thespiskarren
ist meine Geburtsstätte und mein wanderndes Vaterland. Meine
Mutter, die die tragischen Prinzessinnen spielte, war eine sehr
schöne Frau. Sie nahm ihre Rollen ernst und wollte selbst außer dem
Theater von nichts sprechen hören als von Königinnen, Prinzen,
Herzögen und andern Größen. Wenn sie von der Bühne in die Kulissen
zurücktrat, schleppte sie den unechten Samt ihrer Gewänder so
majestätisch, daß man hätte meinen sollen, es sei eine Woge von
Purpur oder die Schleppe eines wirklichen Königsmantels. Mit diesem
Stolze verschloß sie den Erklärungen, Bitten und Versprechungen
jener Galane, die die Schauspielerinnen fortwährend umflattern wie
Schmetterlinge das Licht, hartnäckig ihr Ohr. Diese stolze
Sprödigkeit, die bei einer Schauspielerin, die man doch stets im
Verdacht leichtfertiger Sitten hat, notwendig wundernehmen mußte,
kam zur Kenntnis eines sehr hochgestellten, gewaltigen Prinzen. Er
fand Gefallen daran und sagte sich, daß diese Verachtung [bookmark: page207] des Gemeinen
ihren Grund nur in einer erhabenen Seele haben könne. Da sein Rang
in der Welt dem einer Theaterkönigin völlig gleichstand, so ward er
freundlicher und mit weniger strengem Stirnrunzeln empfangen als
andere. Er war jung, schön, sprach gut, wurde ungestüm und besaß
den großen Vorzug, ein wirklich vornehmer Kavalier zu sein. Was
brauche ich Ihnen weiter zu sagen? Diesmal rief die Königin nicht
nach ihren Trabanten, und Sie sehen in mir die Frucht dieses
Liebesverhältnisses.«

		»Daraus«, entgegnete Sigognac galant, »erklärt sich ganz
deutlich die unvergleichliche Anmut Ihres Wesens. Fürstliches Blut
rinnt in Ihren Adern. Ich habe es geahnt.«

		»Dieses Verhältnis«, erzählte Isabella weiter, »dauerte länger,
als dergleichen Theaterliebschaften in der Regel zu dauern pflegen.
Der Prinz fand bei meiner Mutter eine Treue, die ihren Grund nicht
bloß in Stolz, sondern auch in wahrer Liebe hatte und sich niemals
verleugnete. Unglücklicherweise kamen politische Angelegenheiten
dazwischen, und der Prinz mußte in den Krieg oder auf
Gesandtschaftsreisen in ferne Länder. Ein glänzendes
Heiratsprojekt, das er solange als möglich hinausschob, wurde von
seiner Familie [bookmark: page208] in seinem Namen betrieben. Endlich mußte er
sich fügen. Meiner Mutter bot man bedeutende Summen, um ihr diesen
notwendig gewordenen Bruch weniger schmerzlich zu machen, um sie
vor Not zu schützen und um ihr die Mittel zu meiner Erziehung zu
geben. Sie wollte jedoch nichts davon hören. Sie sagte, ohne das
Herz könne sie auch die Börse nicht annehmen, und sie wolle lieber,
daß der Prinz ihr etwas schuldig sei, als sie ihm, denn sie habe
ihm etwas geschenkt, was er ihr niemals zurückgeben könne. »Nichts
vorher, nichts nachher«, dies war ihr Wahlspruch. Sie setzte
deshalb ihr Handwerk als tragische Prinzessin fort, aber mit dem
Tod im Herzen, und schleppte sich von nun an bloß ihrem Ende
entgegen, das nicht lange auf sich warten ließ. Ich war damals ein
kleines Mädchen von sieben oder acht Jahren. Ich spielte die
Kinder, die Liebesgötter und andere kleine Rollen, die meinem Alter
und meinem Verständnis angemessen waren. Der Tod meiner Mutter
bekümmerte mich auf eine Weise, die man bei meinem jugendlichen
Alter nicht vorausgesehen hätte. Ich erinnere mich, daß man mich an
diesem Tage durch Schläge zwingen mußte, eines der Kinder der Medea
zu spielen. Allmählich [bookmark: page209] wurde mein Schmerz durch die Schmeicheleien
und das Zureden der Schauspieler und Schauspielerinnen
beschwichtigt, die sich überaus freundlich gegen mich zeigten und
mir fortwährend diese oder jene Näscherei in mein Körbchen
steckten. Der Pedant, der unserer Truppe angehörte und mir damals
schon ebenso alt und runzlig vorkam wie gegenwärtig, interessierte
sich für mich, unterrichtete mich in der Deklamation und dem
Versmaß, in dem Gebärdenspiel, mit einem Worte in allen
Geheimnissen einer Kunst, in der er, obschon herumziehender
Schauspieler, Meister ist, denn er ist ein studierter Mann und war
früher Professor an einer lateinischen Schule, bis er als
unverbesserlicher Trunkenbold seines Amtes entsetzt wurde. Mitten
unter der anscheinenden Unordnung einer herumziehenden Lebensweise
habe ich doch ohne Anfechtung gelebt, denn für meine Kollegen, die
mich schon in der Wiege gekannt, war ich eine Schwester oder eine
Tochter, und gegen lüsterne Galane wußte ich sehr bald eine kalte,
zurückhaltende Miene anzunehmen und sie in gemessener Entfernung zu
halten, so daß ich auch außer der Bühne meine Rolle als Naive ohne
Heuchelei fortgespielt habe.« [bookmark: page210]

		So erzählte Isabella während des Gehens dem entzückten Sigognac
die Geschichte ihres Lebens und ihrer Abenteuer.

		»Und wie hieß jener vornehme Mann?« fragte er. »Wissen Sie
seinen Namen, oder haben Sie ihn vergessen?«

		»Es wäre vielleicht für meine Ruhe gefährlich, wenn ich ihn
nennen wollte,« antwortete Isabella, »aber er steht fest in meiner
Erinnerung eingegraben.«

		»Ist vielleicht noch ein Beweis seines Verhältnisses zu Ihrer
Mutter vorhanden?« fragte der Baron.

		»Ich besitze ein Petschaft mit seinem Wappen«, antwortete
Isabella. »Es ist dies das einzige Kleinod, das meine Mutter wegen
seiner heraldischen Bedeutung aufbewahrt hatte, und wenn es Ihnen
Vergnügen macht, so will ich es Ihnen später einmal zeigen.«

		Die Reise ging in nur kleinen Tagemärschen weiter. Ohne
nennenswerte Abenteuer gelangte man in die Umgegend von
Poitiers.

		Die Einnahmen waren nicht sehr ergiebig gewesen, und es traten
harte Zeiten für die Truppe ein. Das auf Schloß Bruyères verdiente
Geld war erschöpft, ebenso wie das des jungen Barons, dessen
Zartgefühl ihn trieb, [bookmark: page211] seine Leidensgefährten, soviel in seinen
schwachen Kräften stand, zu unterstützen. Der Wagen, der anfänglich
von vier kräftigen Pferden gezogen worden, hatte nur noch eines,
und was für eins! Eine elende Schindmähre, die anstatt mit Heu und
Hafer mit Faßreifen gefüttert worden zu sein schien, so standen ihr
die Rippen hervor. Ihre Beckenknochen drangen fast durch die Haut,
und die schlaffen Muskeln ihrer Schenkel bildeten herabhängende
schlotternde Falten. Es begann kalt zu werden. Das Pferd schleppte
sich und den Wagen mühsam durch den Dampf, den seine Flanken und
Nüstern ausströmten. In dem Wagen saßen bloß die [bookmark: page212] drei Frauen. Die
Männer gingen zu Fuße, um dem elenden Tier, dem sie ganz bequem zu
folgen vermochten, die Last zu erleichtern. Alle waren mit
unangenehmen Gedanken beschäftigt, deshalb schwiegen sie und gingen
vereinzelt nebeneinander her, indem sie sich, so gut es ging, in
ihre kurzen Mäntel wickelten.

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		Die Gegend, die man passierte, war freilich auch nicht geeignet,
schwermütige Gedanken zu bannen. Im Vordergrund krümmten sich die
Skelette einiger alter Ulmen. Ihre schwarzen Äste zeichneten sich
gegen den gelbgrauen, voll Schnee hängenden Himmel ab, der das
Tageslicht nur unvollkommen durchdringen ließ. Die auf der Erde
herumhüpfenden Elstern mit ihren fächerförmigen Schwänzen schienen
die eigentlichen Bewohner der Gegend zu sein. Beim Anblick des
Wagens begannen sie miteinander zu plaudern, als ob sie sich ihre
Betrachtungen über die Schauspieler mitteilten, und tanzten vor
ihnen herum, ohne mit ihrem Elend auch nur das mindeste Mitleid zu
empfinden. Ein scharfer Wind ging, der die dünnen kurzen Mäntel der
Schauspieler ihnen so dicht auf den Leib trieb, daß man alle
Umrisse desselben sehen konnte, und schlug sie zugleich [bookmark: page213] mit seinen
roten Fingern ins Gesicht. Es dauerte nicht lange, so mischten sich
auch Schneeflocken mit ins Spiel, die auf und ab wirbelten und sich
kreuzten, ohne den Boden zu berühren, oder irgendwo hängen bleiben
zu können; so stark war der Wind. Diese Schneeflocken wurden so
dicht, daß sie einige Schritte weit vor den geblendeten Fußgängern
eine weiße Finsternis bildeten. Durch dieses flimmernde Gewirbel
hindurch verloren selbst die nächsten Gegenstände ihr wirkliches
Aussehen und waren nicht mehr zu unterscheiden.

		»Es scheint,« sagte der Pedant, der, um sich ein wenig zu
schützen, hinter dem Wagen herging, »die Köchin da oben im Himmel
rupft die Gänse und schüttet auf uns die Federn aus ihrer Schürze.
Das Fleisch der Gänse wäre mir lieber. Ich wäre imstande, es ohne
Zitronen und Gewürz zu verzehren.«

		»Sogar ohne Salz«, entgegnete der Tyrann.

		Sigognac hatte sich ebenfalls hinter den Wagen geflüchtet, und
der Pedant sagte zu ihm:

		»Das ist ein fürchterliches Wetter, Herr Baron, und ich bedaure,
daß Sie unser armseliges Los geteilt haben. Es sind dies aber nur
kurze Übergänge, und obschon wir nicht [bookmark: page214] schnell vorwärtskommen, so
nähern wir uns doch Paris immer mehr.«

		»Ich bin nicht im Schoße der Verweichlichung herangewachsen,«
antwortete Sigognac, »und ich bin nicht der Mann, der sich durch
einige Schneeflocken erschrecken läßt. Ich beklage bloß diese armen
Frauen, die trotz der Schwäche ihres Geschlechtes genötigt sind,
Anstrengungen und Entbehrungen zu ertragen wie alte Soldaten.«

		»Oh, die sind längst daran gewöhnt, und was Frauen von vornehmem
Stande oder auch nur Bürgersweibern schwer zu tragen wäre, kommt
ihnen nicht sonderlich sauer an.«

		Der Sturm wurde immer stärker. Von dem Winde getrieben, jagte
der Schnee in weißen Wolken an der Erde hin und blieb nicht eher
liegen, als bis er durch eine Steinmauer, einen Heckenzaun, eine
Böschung oder sonst ein Hindernis festgehalten wurde. Dort türmte
er sich mit ungeheuerer Schnelligkeit empor, bis er auf der anderen
Seite des zeitweiligen Dammes hinabstürzte. Zuweilen bildete er
einen förmlichen Strudel und stieg wirbelnd wie eine Wasserhose zum
Himmel auf, um in Massen, die der Sturm sofort zerstreute, wieder
herabzufallen. Es bedurfte nur weniger Minuten, um Isabella,
Serafina [bookmark: page215]
und Leonarda, obschon sie sich in den Hintergrund des Wagens unter
das Leinwanddach hinter eine Barrikade von Koffern und Kisten
geflüchtet hatten, vollständig weiß zu pudern.

		Gegen Schnee und Wind kämpfend, vermochte das Pferd nur mit Mühe
weiterzugehen. Es keuchte, seine Flanken arbeiteten, und seine Hufe
rutschten bei jedem Tritte aus. Der Tyrann faßte es am Zügel, ging
neben ihm her und unterstützte es ein wenig durch seine kräftige
Hand. Der Pedant, Sigognac und Scapin schoben am Rade, und Leander
knallte mit der Peitsche, um das arme Tier anzutreiben, es zu
schlagen, wäre nutzlose Grausamkeit gewesen. Matamor war ein wenig
zurückgeblieben, denn er war infolge seiner einzigartigen Magerkeit
so leicht, daß der Wind es ihm fast unmöglich machte, vorwärts zu
kommen, obschon er, um sich schwerer zu machen, in jede Hand einen
Stein genommen und sich die Taschen mit Kieseln gefüllt hatte.

		Dieser Schneesturm wurde, anstatt sich zu legen, immer toller
und endlich so heftig, daß die Schauspieler, obschon sie nichts
sehnlicher wünschten, als das nächste Dorf zu erreichen, sich
genötigt sahen, den Wagen [bookmark: page216] anzuhalten und ihn gegen den Wind zu
drehen. Der arme Gaul konnte nicht mehr weiter, seine Beine wurden
immer steifer, und dabei wurde seine dampfende, von Schweiß
gebadete Haut von fortwährendem Frostschauer geschüttelt. Hätte man
ihn zu noch weiteren Anstrengungen gezwungen, wäre er tot
niedergestürzt. Schon perlte ein Blutstropfen in seine durch den
Druck auf die Brust weit aufgeblähten Nüstern, und ein glasiger
Schimmer umflorte den Augapfel.

		Das Furchtbare der Finsternis ist nicht schwer zu begreifen. Im
Dunkel wohnt alles, was schrecklich ist, der weiße Schrecken
dagegen ist weniger begreiflich. Dennoch kann man sich kaum etwas
Gräßlicheres denken als die Lage unserer Schauspieler, bleich vor
Hunger, blau vor Kälte, vom Schnee geblendet, verirrt auf offener
Landstraße mitten in diesem schwindelnden Strudel von Eiskörnern,
die von allen Seiten auf sie herabhagelten. Alle hatten sich unter
das Leinwanddach des Wagens verkrochen, um den Sturm vorübergehen
zu lassen, und drängten sich einer an den andern, um sich
gegenseitig zu wärmen. Endlich legte sich der Orkan, und der in der
Luft schwebende Schnee [bookmark: page217] konnte ruhiger auf den Boden herabfallen.
Soweit das Auge reichte, verschwand das Gefilde unter einem mit
Silberflimmern besäten Leichentuche.
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		»Wo ist denn der Matamor?« fragte Blasius. »Sollte ihn etwa der
Wind auf den Mond entführt haben?«

		»In der Tat,« setzte der Tyrann hinzu, »ich sehe ihn auch nicht.
Vielleicht hat er sich auf dem Boden des Wagens hinter eine
Dekoration verkrochen. Heda, Matamor, schüttle deine Ohren, wenn du
schläfst, und antworte, wenn man dich ruft!«

		Matamor aber gab keinen Laut von sich, und keine Gestalt bewegte
sich unter dem Haufen alter Leinwand. [bookmark: page218]

		»Heda, Matamor!« brüllte der Tyrann mit seiner tiefsten
tragischen Stimme und so gewaltig, daß die Siebenschläfer mit ihrem
Hunde in der Höhle davon hätten erwachen müssen.

		»Wir haben ihn nicht gesehen,« sagten die Schauspielerinnen,
»und da die Schneewirbel uns blendeten, so waren wir nicht durch
seine Abwesenheit beunruhigt. Wir glaubten, er folge einige
Schritte hinter dem Wagen drein.«

		»Zum Teufel,« sagte Blasius, »das ist aber sonderbar! Es wird
ihm doch kein Unfall zugestoßen sein!«

		»Jedenfalls«, meinte Sigognac, »hat er, während der Sturm am
heftigsten tobte, hinter einem Baumstamme Schutz gesucht, und wird
uns nun wohl bald einholen.«

		Man beschloß, einige Minuten zu warten, und dann den
Verschwundenen zu suchen. Es war aber nichts auf der Straße zu
erblicken, und auf diesem weißen Hintergrunde hätte sich trotz der
einbrechenden Dämmerung eine menschliche Gestalt selbst in ziemlich
großer Entfernung leicht wahrnehmen lassen. Die Nacht, die in den
kurzen Dezembertagen so rasch kommt, war da, aber ohne vollständige
Finsternis herbeizuführen. [bookmark: page219] Der Widerschein des Schnees milderte das
Dunkel des Himmels, und in seltsam verkehrter Weise sah es aus, als
ginge der Lichtschein von der Erde aus. Der Horizont zeichnete sich
in weißen Linien ab und verlor sich erst in weiter Ferne. Die wie
mit Mehl bestreuten Bäume sahen aus wie jene Pflanzengebilde, mit
denen der Frost die Fensterscheiben bedeckt, und von Zeit zu Zeit
sanken von einem Aste herab wehende Schneeflocken auf die dunkle
Schattendecke wie silberner Besatz auf Sargdecken. Es war ein
trauriges Schauspiel. Ein Hund begann in der Ferne zu heulen, wie
um der Verödung der Landschaft eine Stimme zu leihen. Es scheint in
der Tat zuweilen, als ob die Natur, ihres Stummseins überdrüssig,
ihre geheimen Schmerzen den Klagen des Windes oder dem Gewinsel
eines Tieres anvertraute.

		Das anfangs ferne Gebell hatte sich genähert, und endlich sah
man mitten in der Ebene, auf dem Schnee sitzend, einen großen
schwarzen Hund, der die Schnauze zum Himmel gerichtet, ein
klägliches Geheul und Gewinsel ausstieß.

		»Es muß unserem armen Kameraden etwas zugestoßen sein«, rief der
Tyrann. »Dieses verwünschte Tier heult wie um einen Toten.« [bookmark: page220]

		Die Damen machten, von bangen Ahnungen ergriffen, fromm das
Zeichen des Kreuzes, und die gute Isabella murmelte den Anfang
eines Gebetes.

		»Wir müssen ihn unverweilt suchen«, sagte Blasius. »Wir müssen
die Laterne anzünden, deren Licht ihm als Führer und Leitstern
dienen wird, wenn er, wie ich vermute, von dem rechten Wege
abgeirrt ist und jetzt querfeldein läuft, was bei einem solchen
Schneewetter, wo alles einerlei aussieht, sehr leicht geschehen
kann.«

		Man schlug Licht an, und das im Bauche der Laterne angezündete
Stümpfchen warf bald durch die dünnen Hornscheiben einen Schein,
der lebhaft genug war, um von weitem bemerkt zu werden.

		Der Tyrann, Blasius und Sigognac machten sich auf, um zu suchen.
Scapin und Leander blieben zurück, um den Wagen zu bewachen und die
Frauen zu beruhigen, die das Abenteuer allmählich zu beunruhigen
begann. Um die Szene noch schauerlicher zu machen, heulte der
schwarze Hund immer noch fort, und der Wind rollte mit dumpfem
Dröhnen über das Gefilde mit seinem luftigen Wagen, als ob er
wandernde Geister mit sich führte.

		Der Orkan hatte den Schnee so hin und her [bookmark: page221] gepeitscht, daß jede Spur
verwischt oder doch wenigstens unsicher geworden war. Übrigens
machte die Nacht das Suchen sehr schwierig, und wenn Blasius die
Laterne dem Erdboden näherte, so fand er in dem weißen Staube wohl
den großen Fuß des Tyrannen abgedrückt, aber nicht die Spur des
Matamor, der, wenn er hier gewesen wäre, höchstens die einer
Vogelkralle zurückgelassen hätte.

		So legten die drei beinahe eine Viertelmeile zurück, hoben von
Zeit zu Zeit die Laterne, um das Auge des verirrten Komödianten
darauf zu ziehen, und schrien mit der ganzen Kraft ihrer Lungen:
»Matamor! Matamor! Matamor!«

		Auf diesen Ruf antwortete nur das Schweigen, oder ein scheuer
Vogel flatterte krächzend davon, um sich tiefer in die Nacht zu
verlieren. Zuweilen begann auch eine von dem Licht geblendete
Ohreule kläglich zu miauen. Endlich glaubte Sigognac, der ein sehr
scharfes Auge besaß, durch das Dunkel hindurch am Fuße eines Baumes
eine seltsam steife, unbewegliche, phantastische Gestalt zu
erkennen. Er machte seine Begleiter darauf aufmerksam, und sie
lenkten sofort mit ihm ihre Schritte eiligst nach dieser
Richtung.

		Es war in der Tat der arme Matamor. Sein [bookmark: page222] Rücken lehnte an dem Baum,
und seine langen auf dem Boden ausgestreckten Beine verschwanden
halb unter dem aufgetürmten Schnee. Sein riesig langes Rapier, das
er niemals ablegte, bildete zu dem obern Teil seines Körpers einen
seltsamen Winkel, der unter andern Umständen lächerlich gewesen
wäre. Er bewegte sich beim Nahen seiner Kameraden sowenig wie eine
Baumwurzel. Dadurch beunruhigt, ließ Blasius den Strahl seiner
Laterne auf das Gesicht des Matamor fallen und hätte sie beinahe
fallen gelassen, so entsetzlich war der Anblick, der sich ihm
darbot.

		Das also beleuchtete Gesicht besaß von der Farbe des Lebens
nichts mehr. Es war weiß wie Wachs. Die von den knotigen Fingern
des Todes zusammengedrückte Nase glänzte wie ein Fischknochen. Die
Haut war über die Schläfe straff angespannt. Schneeflocken hingen
in den Augenbrauen und Wimpern, und die großen erweiterten Augen
sahen aus wie Glaskugeln. An jeder Spitze des Schnurrbartes
funkelte ein Eiszapfen, dessen Gewicht das Haar niederzog. Das
Siegel ewigen Schweigens verschloß die Lippen, die so viele lustige
Rodomontaden entsendet hatten, und der durch die Magerkeit
gemeißelte [bookmark: page223] Totenkopf zeigte sich schon durch dieses
bleiche Gesicht hindurch, in das die Gewohnheit des Grimassierens
furchtbar komische Falten geschnitten hatte, die selbst der Kadaver
noch bewahrte; denn es ist eines der Leiden des Komödianten, daß
bei ihm selbst der Tod nicht seinen Ernst bewahren kann.
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		Der Tyrann, der noch einige Hoffnung hegte, versuchte die Hand
des Matamor zu schütteln, der schon steife Arm fiel aber herab wie
der hölzerne Arm einer Marionette, wenn man den Faden losläßt. Der
arme Teufel hatte den Schauplatz des Lebens mit dem des Jenseits
vertauscht. Der Tyrann wollte indessen immer noch nicht glauben,
daß der Matamor tot sei, und fragte Blasius, ob er seine
Korkflasche bei sich habe. Der Pedant trennte sich von diesem
kostbaren Möbel niemals. Es waren noch einige Tropfen Wein darin,
[bookmark: page224] und er
setzte die Mündung zwischen die violetten Lippen des Matamor. Seine
Zähne blieben aber hartnäckig geschlossen, und die stärkende
geistige Flüssigkeit quoll in roten Tropfen wieder zu den
Mundwinkeln heraus. Der Lebenshauch hatte auf immer dieses
gebrechliche Gefäß verlassen, denn der schwächste Atemzug würde in
dieser kalten Luft einen sichtbaren Dampf erzeugt haben.

		»Quält seine arme Hülle nicht«, sagte Sigognac. »Seht ihr nicht,
daß er tot ist?«

		»Leider ja,« antwortete Blasius, »er ist so tot wie Cheops unter
der großen Pyramide. Ohne Zweifel hat er sich, durch das
Schneegestöber erschöpft, und weil er nicht gegen die Wut des
Sturmes ankämpfen konnte, an diesem Baume niedergesetzt, und da er
nicht zwei Lot Fleisch auf den Knochen hatte, so ist ihm das Mark
sehr bald gefroren. Um in Paris Eindruck zu machen, hat er sich
täglich auf schmälere Kost gesetzt und war durch das Fasten magerer
geworden als ein Windhund nach der Jagd. Armer Matamor, nun bist du
auf immer geschützt gegen die Nasenstüber, Fußtritte und
Stockschläge, die du deinen Rollen gemäß geduldig hinnehmen
mußtest! Niemand wird dir künftig noch ins Gesicht lachen.« [bookmark: page225]

		»Was sollen wir aber mit ihm machen?« fragte der Tyrann. »Wir
können ihn doch nicht hier am Rande dieses Grabens liegen lassen,
damit Wölfe, Hunde und Vögel ihn zerreißen, obschon er eine
armselige Beute ist, die kaum den Würmern zum Frühstück dienen
würde.«

		»Nein, das dürfen wir nicht«, sagte Blasius. »Er war ein guter
und redlicher Kamerad, und da er nicht sehr schwer ist, so wirst du
ihn beim Kopfe, und ich werde ihn bei den Füßen nehmen, um ihn bis
an den Wagen zu tragen. Morgen, sobald es Tag ist, begraben wir ihn
auf möglichst anständige Art, denn die Kirche verweigert uns
Schauspielern die Gunst, in geweihter Erde des Kirchhofes zu ruhen.
Wir müssen, nachdem wir unser Leben lang den Leuten die Zeit
vertrieben haben, auf dem Schindanger verfaulen wie krepierte Hunde
oder gestürzte Pferde. Sie, Herr Baron, werden uns voranschreiten
und die Laterne tragen.«

		Sigognac erklärte sich durch Kopfnicken mit dieser Anordnung
einverstanden. Die beiden Schauspieler bückten sich, strichen den
Schnee, der schon wie ein vorzeitiges Leichentuch den Matamor
bedeckte, hinweg, hoben den leichten Körper, der weniger wog [bookmark: page226] als der eines
Kindes, auf und folgten dem Baron, der ihnen mit seiner Laterne
voranleuchtete.

		Glücklicherweise passierte zu dieser Stunde niemand weiter
diesen Weg, denn diese unheimliche, von dem rötlichen Schein der
Laterne beleuchtete Gruppe, die lange, mißgestaltete Schatten auf
den weißen Schnee hinter sich warf, wäre für den Wanderer ein
Entsetzen und Grauen erregendes Schauspiel gewesen, und hätte ihn
ohne Zweifel sofort auf den Gedanken gebracht, daß es sich hier um
ein Verbrechen oder um Zauberei handle.

		Der schwarze Hund hatte, als ob seine Verkünderrolle beendet
wäre, aufgehört zu heulen. Ein kirchhofähnliches Schweigen
herrschte weit und breit.

		Scapin, Leander und die übrigen Schauspieler hatten gesehen, wie
das kleine rote Licht sich an Sigognacs Hand schaukelte und die in
dessen Nähe befindlichen Gegenstände bald sichtbar machte, bald
wieder in der Finsternis verschwinden ließ. Durch diesen unsichern
Schein bald sichtbar, bald unsichtbar gemacht, gewann die Gruppe
des Tyrannen und des Pedanten ein rätselhaft unheimliches Ansehen.
Scapin und Leander [bookmark: page227] gingen daher, von Unruhe und Neugier
bewogen, dem Zuge entgegen.
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		»Nun, was gibt's?« sagte Scapin, als er seine Kameraden
erreichte. »Ist der Matamor krank, daß ihr ihn tragt, als ob er
sein Rapier verschluckt hätte?«

		»Krank ist er nicht,« antwortete Blasius, »sondern er erfreut
sich im Gegenteil nun einer unerschütterlichen Gesundheit. Gicht,
Fieber, Katarrh oder wie die Krankheiten sonst heißen mögen, haben
keine Gewalt mehr über ihn. Er ist auf immer von einem Übel
geheilt, gegen das noch kein Arzt ein Mittel gefunden – ich meine
vom Leben, das nie anders als mit dem Tode endet.«

		»Er ist also tot!« rief Scapin im Tone schmerzlicher
Überraschung, indem er sich auf das Gesicht der Leiche
herabneigte.

		»Ja, sehr tot, so tot, wie der Mensch nur sein kann, wenn es
nämlich Abstufungen in diesem [bookmark: page228] Zustande gibt, denn zu der natürlichen Kälte
des Todes gesellt er die Kälte des Frostes«, antwortete Blasius in
einem unsicheren Tone, der mehr Gemütsbewegung verriet, als seine
Worte eigentlich zu erkennen gaben.

		»Er hat gelebt! wie der Vertraute des Fürsten im letzten
Monologe eines Trauerspiels zu sagen pflegt«, setzte der Tyrann
hinzu. »Löst uns aber ein wenig ab, wenn ich bitten darf. Jetzt
seid ihr an der Reihe. Wir tragen den guten Kameraden schon lange
ohne Hoffnung auf Lohn oder Trinkgeld.« Scapin trat an die Stelle
des Tyrannen, Leander an die des Pedanten, obschon diese
Verrichtung durchaus nicht nach ihrem Geschmacke war, und dann
setzte der Zug sich wieder in Bewegung. Binnen wenigen Minuten
hatte man den mitten auf der Straße stehenden Wagen wieder
erreicht.

		Isabella und Serafina waren trotz der Kälte aus dem Wagen
gestiegen, aus dem nur noch die darin zusammengekauerte komische
Alte mit ihren großen runden Uhuaugen herausschaute. Beim Anblick
des blassen, steifen Matamor, dessen Gesicht nur jene unbewegliche
Maske trug, durch die die Seele nicht mehr hindurchblickt, stießen
die Schauspielerinnen [bookmark: page229] einen Schrei des Entsetzens und des Schmerzes
aus.

		Was sollte man nun beginnen? Die Situation war ziemlich
kritisch. Das Dorf, in dem man übernachten wollte, war noch eine
oder zwei Stunden entfernt, und wenn man es erreichte, waren alle
Häuser sicherlich schon längst geschlossen und die Bewohner zu
Bett. Andererseits aber konnte man auch nicht mitten auf dem Wege
im tiefen Schnee ohne Holz, um Feuer anzuzünden, ohne Lebensmittel,
um sich zu stärken, in der unheimlichen Gesellschaft eines
Leichnams liegen bleiben und den Tag erwarten, der zu dieser
Jahreszeit erst sehr spät beginnt.

		Man beschloß daher wieder aufzubrechen. Eine Stunde Ruhe und
eine Metze Hafer, die Scapin dem alten Gaule gespendet, hatte
diesem wieder ein wenig frische Kraft gegeben, so daß er wohl
imstande schien, den noch übrigen Weg zurückzulegen. Der Matamor
wurde in den hintersten Raum des Wagens gelegt und mit einer
Kulisse zugedeckt. Die Schauspielerinnen setzten sich nicht ohne
einen gewissen Schauer des Grauens in den vorderen Raum des Wagens,
denn der Tod macht aus dem Freunde, mit dem man soeben noch
traulich plauderte, ein Gespenst. [bookmark: page230]

		Die Männer gingen zu Fuß. Scapin leuchtete mit der Laterne, in
die man ein frisches Talglicht gesteckt, und der Tyrann führte das
Pferd am Zügel, damit es nicht stolpere. Man kam nicht schnell
vorwärts, denn der Weg war schlecht, dennoch aber begann man nach
Verlauf von zwei Stunden am Fuße einer ziemlich steilen Anhöhe die
ersten Häuser des Dorfes zu unterscheiden.

		Der Schnee hatte den Dächern weiße Hemden angezogen, so daß sie
sich trotz der Nacht deutlich gegen den düstern Hintergrund des
Himmels abhoben. Als die Hunde das Eisenwerk des Wagens klirren
hörten, schlugen sie an, und ihr Gebell erweckte andere in den
weiterhin vereinzelt liegenden Meierhöfen. Als der Wagen das Dorf
erreichte, war es daher so ziemlich wach. Mehrere mit ihren
Nachtmützen bedeckte Köpfe zeigten sich hier und da an den Fenstern
oder an den halbgeöffneten Türen, was dem Pedanten gestattete, die
notwendigen Erkundigungen wegen eines Nachtlagers einzuziehen. Man
bezeichnete ihm den Gasthof oder wenigstens ein Haus, das dessen
Stelle vertrat, denn der Ort war nur selten von Reisenden besucht,
die gewöhnlich nicht hier übernachteten. Dieses Gasthaus befand
sich [bookmark: page231] am
andern Ende des Dorfes, und der arme Gaul mußte noch seine letzten
Kräfte anstrengen. Er witterte jedoch den Stall und marschierte so
flink, daß seine Hufe durch den Schnee hindurch Funken aus den
Kieseln schlugen. Man konnte sich übrigens nicht irren. Ein grüner
Busch hing über der Tür, und Scapin überzeugte sich, die Laterne
emporhebend, von dem Vorhandensein dieses einladenden Symbols.

		Der Tyrann trommelte mit seinen dicken Fäusten an der Tür, und
es dauerte nicht lange, so ließ sich von innen das Klappern von
Holzpantoffeln hören, die eine Treppe herunterkamen. Ein Strahl
rötlichen Lichtes drang durch die Ritzen des Holzes. Die Tür
öffnete sich, und eine alte Frau, die mit ihrer hagern Hand die
flackernde Flamme eines Talglichtes schützte, zeigte sich in dem
ganzen Schrecken eines durchaus nicht eleganten Nachtkleides. Da
ihre beiden Hände anderweit beschäftigt waren, so hielt sie den
Rand ihres Hemdes von grober Leinwand zwischen den Zähnen oder
vielmehr zwischen dem Zahnfleisch, wahrscheinlich in der keuschen
Absicht, Reize, vor denen die Böcke des Blocksberges entsetzt die
Flucht ergriffen hätten, den lüsternen Blicken der nächtlichen
[bookmark: page232] Gäste
zu entziehen. Sie führte die Schauspieler in die Küche, setzte das
Licht auf den Tisch und schürte die Asche des Herdes, um die darin
schlummernden Funken zu wecken, mit deren Hilfe bald eine Handvoll
Reiser knisternd emporloderte. Dann ging sie wieder in ihr Zimmer
hinauf, um einen Rock und eine Jacke anzuziehen. Ein großer dicker
Bengel, der sich mit seinen schmierigen Händen die Augen rieb,
öffnete das Hoftor, ließ den Wagen hereinfahren, spannte das Pferd
ab und führte es in den Stall.

		»Wir können aber doch den armen Matamor nicht im Wagen liegen
lassen wie einen erlegten Damhirsch«, sagte Blasius. »Wie leicht
wäre es möglich, daß die Hofhunde sich über ihn hermachen. Er hat
die heilige Taufe empfangen, und deshalb muß er seine Totenwache
bekommen wie ein guter Christ, der er auch wirklich war.«

		Man holte die Leiche des Komödianten, legte sie auf den Tisch
und bedeckte sie ehrerbietig mit einem Mantel. Unter dem dünnen
Stoffe traten die hagern Formen und das spitzige Profil des
Gesichtes vielleicht abschreckender hervor, als wenn man die Leiche
unverhüllt gelassen hätte. [bookmark: page233]

		Als die Wirtin wieder eintrat, prallte sie entsetzt bei dem
Anblicke dieses Toten zurück, den sie für einen Ermordeten hielt,
während sie natürlich zugleich in den Schauspielern die Mörder zu
sehen glaubte. Ihre alten zitternden Hände ausstreckend, bat sie
den Tyrannen, den sie für den Anführer der Bande hielt, sie nicht
auch zu ermorden, wogegen sie ihm unverbrüchliches Schweigen
versprach, selbst wenn sie deswegen auf die Folter gespannt werden
sollte. Isabella beruhigte sie und teilte ihr das Geschehene in
wenigen Worten mit. Nun holte die Alte sofort noch zwei Lichter,
und setzte sie zu beiden Seiten des Toten, indem sie sich zugleich
erbot, mit Dame Leonarda zu wachen, denn sie hatte diesen traurigen
Dienst in ihrem Dorfe schon oft verrichtet, und wußte, was es dabei
zu tun gab.

		Nachdem diese Anordnungen getroffen waren, zogen sich die
Komödianten in ein anderes Zimmer zurück, wo sie, erschüttert durch
den Verlust des wackern Matamor, nur eine sehr unbedeutende
Abendmahlzeit zu sich nahmen.

		Isabella und Serafina legten sich auf eine Matratze in dem
Nebengemache. Die Männer streckten sich auf die Strohbündel, die
[bookmark: page234] der
Stallbursche für sie hereinbrachte. Alle schliefen schlecht, und
ihr Schlaf war fortwährend von bösen Träumen unterbrochen. Deshalb
waren sie frühzeitig wieder auf den Beinen, denn es galt auch zum
Begräbnis des Matamor zu schreiten.

		In Ermangelung eines Tuches hatten Leonarda und die Wirtin den
Toten in ein Stück von einer alten Dekoration, die einen Wald
vorstellte, gewickelt. Es war dies das eines Schauspielers würdige
Leichentuch, gleich dem Kriegsmantel für einen Feldherrn. Ein auf
zwei Stangen gelegtes Brett, das von dem Tyrannen, Blasius, Scapin
und Leander getragen wurde, bildete die Bahre. Ein weites
schwarzsamtenes, mit Sternen und Halbmonden von Flimmergold
besetztes Gewand, das für die Rollen des Oberpriesters oder des
Zauberers bestimmt war, vertrat in ziemlich anständiger Weise die
Stelle des Bahrtuches. Der Zug bewegte sich durch eine ins Freie
hinausführende Hintertür, um den Blicken und Bemerkungen der
Neugierigen auszuweichen und um einen herrenlosen Platz zu
gewinnen, der, wie die Witwe erklärte, dem Matamor zur
Begräbnisstätte dienen konnte, ohne daß jemand etwas dagegen
einwenden würde. Man pflegte hierher die an einer [bookmark: page235] Krankheit verendeten
Tiere zu werfen, und der Ort war deshalb kaum würdig, eine nach dem
Ebenbilde Gottes geformte menschliche Hülle aufzunehmen. Die
Gesetze der Kirche lauteten aber einmal fest und bestimmt, und der
exkommunizierte Komödiant konnte nicht in geweihtem Boden ruhen, er
mußte denn dem Theater, seinen Werken und seinem Pompe entsagt
haben, was bei dem Matamor nicht der Fall war.
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		Der Morgen mit seinen grauen Augen begann zu erwachen, und der
Leichenzug ging im Schnee den Abhang der Anhöhe hinunter. Ein
kalter Schein lag über der Ebene [bookmark: page236] und stach gegen die bleiche Färbung des
Himmels ab. Verwundert durch den seltsamen Anblick des Zuges, dem
weder Kreuz noch Priester voranschritt, und der die Richtung nicht
nach dem Kirchhofe nahm, blieben einige Bauern, die dürres Holz
aufzulesen gingen, stehen und betrachteten die Schauspieler, in
denen sie Ketzer, Zauberer oder Hugenotten vermuteten, mit
mißtrauischen Blicken, wagten aber nicht, etwas zu sagen. Endlich
gelangte man an einen ziemlich freien Platz, und der Stallknecht,
der Spaten und Spitzhacke trug, um das Grab zu graben, sagte, man
täte gut, hier haltzumachen.

		Die Schauspieler setzten die Leiche auf die Erde nieder, und der
Knecht begann rüstig den Boden aufzuhacken, indem er die schwarzen
Schollen zwischen den Schnee warf. Es war ein ergreifendes
Schauspiel, denn den Lebenden scheint es, als müßten die armen
Verstorbenen, obschon diese nichts mehr fühlen, unter diesem Frost
in ihrer ersten Grabesnacht um so mehr Kälte leiden.

		Der Tyrann löste den Knecht ab, und das Grab wurde immer tiefer.
Schon war der schwarze Rachen weit genug, um den schmalen Leichnam
mit einem einzigen Bissen zu verschlingen, als die mittlerweile in
größerer [bookmark: page237] Anzahl herbeigekommenen Bauerlümmel anfingen
»Ketzer! Ketzer!« zu schreien und Miene machten, sich an den
Schauspielern zu vergreifen. Es wurden sogar einige Steine
geworfen, die zum Glück niemand trafen. Empört über das Benehmen
dieses Gesindels riß Sigognac den Degen aus der Scheide, stürzte
sich auf die Schimpfenden, bearbeitete sie mit der flachen Klinge
und drohte ihnen mit der Spitze. Auf den Lärm, der dadurch
entstand, sprang der Tyrann aus dem Grabe heraus, ergriff einen der
Stöcke der Tragbahre und ließ ihn auf den Rücken derer tanzen, die
der ungestüme Angriff des Barons zu Boden geworfen hatte. Das
Gesindel stob schreiend und fluchend auseinander, und man konnte
das Begräbnis des Matamors zu Ende bringen.

		Als die ersten Schaufeln Erde auf die tote Hülle des Komödianten
hinabrollten, stieß der tiefbewegte Pedant, der eine Träne, die wie
eine Perle des Herzens von seiner roten Nasenspitze in das Grab
herabfiel, nicht zurückhalten konnte, mit schmerzerfüllter Stimme
die Worte aus:

		»Ach, armer Matamor!«

		Dies war die ganze Gedächtnisrede, die dem Verstorbenen gehalten
wurde. [bookmark: page238]

		Binnen wenigen Minuten war das Grab zugeschaufelt. Der Tyrann
streute Schnee darüber, um die Stelle zu verbergen, denn er
fürchtete, man könnte der Leiche irgendeinen Schimpf antun. Nachdem
diese Arbeit beendet war, sagte er:

		»Verlassen wir nun rasch diesen Ort. Wir haben hier nichts mehr
zu tun und wollen daher in die Herberge zurückkehren. Dort wollen
wir sofort unsern Wagen anspannen und unsere Reise weiter
fortsetzen, denn diese Bauernlümmel könnten leicht in größerer
Anzahl wiederkommen.«

		Dieser Rat war gut und wurde befolgt. Eine Stunde später war die
Zeche im Wirtshaus bezahlt, und der Wagen setzte sich wieder in
Bewegung.

		*

	
		
		Der Roman rechtfertigt seinen Titel

		Man fuhr anfangs so schnell, als die Kräfte des durch eine gute
Nachtruhe im Stall wieder gestärkten alten Gaules und der Zustand
der mit dem am Abend vorher gefallenen Schnee bedeckten Straße es
erlaubten. Die von Sigognac und dem Tyrannen gezüchtigten [bookmark: page239] Bauern konnten
leicht in größerer Anzahl zum Angriff wiederkehren, und es galt
daher so rasch als möglich eine Entfernung zu gewinnen, die eine
solche Verfolgung unwahrscheinlich machte. Zwei gute Meilen wurden
schweigend zurückgelegt, denn das beklagenswerte Ende des Matamor
machte die Lage noch betrübender. Jeder dachte daran, daß er eines
schönen Tages ebenso am Rande der Straße unter dem Aas verscharrt
und fanatischer Entweihung preisgegeben werden könnte. Blasius, den
die Zunge juckte, begann mit einer Menge Zitate, Sentenzen und
Maximen aus seinen Pedantenrollen über dieses Thema zu
philosophieren.

		Der Tyrann hörte ihn an, ohne ein Wort darauf zu entgegnen.
Seine Gedanken folgten einer andern Richtung, so daß Blasius die
zerstreute Miene seines Kameraden endlich bemerkte und ihn fragte,
woran er dächte.

		»Ich denke«, antwortete der Tyrann, »an Milo von Croton, der
einen Stier mit einem Faustschlage erlegte und in einem einzigen
Tage auffraß. Diese Leistung gefällt mir, und ich fühle mich
imstande, sie nachzuahmen.« [bookmark: page240]

		»Unglücklicherweise fehlt nur der Ochse«, meinte Scapin, sich in
das Gespräch mischend.

		»Ja,« entgegnete der Tyrann, »ich habe weiter nichts als die
Faust und den Magen. Oh, wie glücklich sind die Strauße, die sich
mit Kieseln, Gamaschenknöpfen, Messerheften, Gürtelschnallen und
anderen dergleichen Viktualien, die ein menschlicher Magen nicht zu
verdauen vermag, mästen. Die Alten waren klug, denn sie ließen zum
größern Ruhm der Toten und zur bessern Gesundheit der Lebenden auf
ihre Begräbnisse stets Mahlzeiten folgen, bei denen es Fleisch und
Wein in Fülle gab. Wie gern vollzöge ich in diesem Augenblick
diesen philosophischen Ritus, der so ungemein geeignet ist, die
Tränen zu trocknen.«

		»Mit andern Worten,« sagte Blasius, »du möchtest gern etwas
essen. O Polyphem, Vielfraß, Gargantua, du ekelst mich
an.«

		»Und du, du möchtest gern trinken«, entgegnete der Tyrann.
»O Sand, Schwamm, Trichter, Tonne, Weinschlauch, du erweckst
mein Mitleid!«

		»Wie schön und nutzbringend wäre eine Verschmelzung dieser
beiden Prinzipien!« rief Scapin in versöhnlichem Tone. »Hier am
[bookmark: page241] Rande
der Straße sehen wir ein Wäldchen, das mir ganz geeignet zu sein
scheint, darin haltzumachen. Man könnte den Wagen hinlenken und,
wenn noch einige Mundvorräte da sind, hinter diesem natürlichen
Schirm gegen den rauhen Wind geschützt, so gut es geht,
frühstücken. Dieser Aufenthalt würde dem Pferde Zeit geben,
auszuruhen und uns, während wir unsere Brocken nagen, miteinander
zu beraten, welche Entschlüsse wir für die Zukunft unserer
Gesellschaft zu fassen haben – eine Zukunft, die mir ganz
verteufelt umwölkt erscheint.«

		»Du sprichst goldene Worte, Freund Scapin«, sagte der
Pedant.

		Man lenkte den Wagen von der Straße ab in das Dickicht hinein,
und das losgespannte Pferd begann unter dem Schnee die
kümmerlichen, seltenen Grashalme zu suchen, die es mit seinen
langen gelben Zähnen abriß. Auf einem kleinen freien Platze wurde
ein Teppich ausgebreitet. Um dieses improvisierte Tischtuch herum
nahmen die Schauspieler nach türkischer Art Platz, und Blasius trug
die aus dem Wagen geholten Eßwarenreste sorgfältig und symmetrisch
auf, als ob es sich um einen regelrechten Schmaus gehandelt hätte.
[bookmark: page242]

		»Ha, wie schön!« rief der Tyrann, erfreut über diesen Anblick.
»Ein fürstlicher Haushofmeister hätte seine Sache nicht besser
machen können. Blasius, obwohl du ein wunderbarer Pedant bist, so
wäre doch das Amt eines Küchenchefs dein eigentlicher Beruf
gewesen.«

		»Danach habe ich allerdings auch getrachtet, das widrige
Geschick aber hat mich mein Ziel nicht erreichen lassen«,
antwortete der Pedant mit bescheidener Miene. »Vor allen Dingen,
liebe Freunde, rate ich, daß ihr euch nicht allzu heißhungrig auf
die Delikatessen stürzt. Kauet langsam und andächtig. Übrigens
werde ich euch die Rationen vorschneiden, wie dies auf einem Wrack
unter Schiffbrüchigen zu geschehen pflegt. Dir, Tyrann, reiche ich
hiermit diesen Schinkenknochen, an dem noch ein Fetzen Fleisch
hängt. Mit deinen starken Zähnen wirst du ihn zermalmen und ihm
philosophisch das Mark aussaugen. Ihnen, meine Damen, gehört dieser
in den Ecken noch mit Fülle versehene und inwendig mit einer
ziemlich dicken Speckschicht garnierte Pastetenrest. Ihnen, Herr
Baron von Sigognac, dieser Wurstzipfel. Hüten Sie sich dabei wohl,
den Bindfaden mit zu verschlucken. Heben Sie sich ihn zum [bookmark: page243] Abendbrot
auf, denn das Mittagessen ist eine der Verdauung schädliche und
überflüssige Mahlzeit, die wir heute übergehen werden. Leander,
Scapin und ich werden uns mit diesem ehrwürdigen Stück Käse
begnügen. Was das Brot betrifft, so steht denen, die es zu hart
finden, frei, es ins Wasser zu tauchen und die Holzspäne
herauszuziehen, um sich Zahnstocher daraus zu schnitzen. Vom Wein
hat jeder Anspruch auf einen Becher, und als Kellermeister bitte
ich euch, die Nagelprobe zu machen, damit nichts von dem edlen Naß
vergeudet werde.« [bookmark: page244]
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		Sigognac war an diese mehr als spanische Mäßigkeit schon längst
gewöhnt und hatte in seinem Schlosse der Armut mehr als eine
Mahlzeit gehalten, deren Brosamen die Mäuse vergebens gesucht haben
würden, denn er war selbst die Maus. Dennoch mußte er den guten
Humor und die komische Ader des Pedanten bewundern, der Stoff zum
Lachen selbst da fand, wo andere nur geächzt und geweint hätten.
Nur Isabella beunruhigte ihn. Marmorne Blässe bedeckte ihre Wangen,
und während sie aß, klapperten ihr die Zähne wie Kastagnetten mit
einer fieberhaften Bewegung, die sie vergebens zu unterdrücken
suchte. Ihre dünnen Kleider schützten sie nur schlecht gegen die
bittere Kälte, und Sigognac, der neben ihr saß, warf ihr, obschon
sie es nicht wollte, die Hälfte seines Mantels über die Schultern
und drückte sie an sich, um ihr ein wenig von seiner Wärme
mitzuteilen. Dies blieb auch nicht ohne Wirkung, und eine schwache
Röte erschien wieder auf Isabellas schämigem Antlitz.

		Während die Komödianten aßen, hatte sich mehrmals ein ziemlich
seltsames Geräusch hören lassen, auf das sie anfangs nicht
geachtet, weil sie es für eine Wirkung des Windes hielten, der
durch die entblätterten [bookmark: page245] Äste des Waldes pfiff. Es dauerte nicht
lange, so wurde das Geräusch deutlicher. Es war eine Art heiseres,
zugleich dumpfes und zorniges Geröchel, dessen eigentliches Wesen
schwer zu erklären gewesen wäre. Die Frauen verrieten einige
Furcht.

		»Wenn das eine Schlange wäre!« rief Serafina. »Ich wäre sofort
des Todes, so sehr entsetze ich mich vor diesen abscheulichen
Tieren.«

		»Bei der gegenwärtigen Temperatur«, entgegnete Leander, »sind
die Schlangen erstarrt und liegen in ihren Schlupfwinkeln versteckt
in tiefem Winterschlafe.«

		»Leander hat recht«, sagte der Pedant. »Es muß etwas anderes
sein – irgendeine wilde Bestie, die durch unsere Gegenwart
geschreckt oder gestört wird. Lassen wir uns deshalb in unserem
Schmause nicht stören.« Scapin hatte, als er das Zischen oder
Röcheln vernahm, sein Fuchsohr gespitzt, das, wenn auch rot vor
Kälte, aber darum nicht weniger fein war, und schaute mit
aufmerksamem Auge nach der Seite, woher das Geräusch kam. Es
raschelte im Grase, als ob ein Tier sich näherte. Scapin bedeutete
seinen Kollegen durch eine Handbewegung sich still zu verhalten,
und es dauerte nicht lange, so [bookmark: page246] kam mit ausgestrecktem Hals und sich
mit majestätischer Dummheit auf seinen breiten Schwimmpfoten
wiegend ein prächtiger Gänserich aus dem Dickicht heraus. Zwei
Gänse, seine Weiber, folgten ihm in naiver Zuversicht.

		»Da kommt ein Braten, der freiwillig in den Spieß läuft«, sagte
Scapin in gedämpftem Tone. »Der durch unsern Hunger gerührte Himmel
schickt ihn uns gerade zur rechten Zeit.«

		Der schlaue Scapin erhob sich bei diesen Worten und entfernte
sich von der übrigen Gesellschaft, indem er einen Halbkreis
beschrieb, so leichtfüßig, daß der Schnee nicht das leiseste
Knarren seiner Füße hören ließ. Die Aufmerksamkeit des Gänserichs
wurde durch die Gruppe der Schauspieler gefesselt, die er mit einem
Gemisch von Neugier und Mißtrauen betrachtete und deren Anwesenheit
an diesem gewöhnlich menschenleeren Orte er sich in seinem obskuren
Gänsegehirn nicht erklären konnte. Scapin, der in dergleichen
Dingen viel Übung und Erfahrung zu besitzen schien, näherte sich
mittlerweile dem Gänserich von hinten und warf ihm mit rascher und
gewandter Bewegung seinen Mantel über den Kopf. Dies geschah in
weit [bookmark: page247]
kürzerer Zeit, als man braucht, um es zu beschreiben.
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		Unverweilt stürzte er sich nun auf das Tier und packte es am
Halse unter dem Mantel, den die Flügelbewegungen des armen
erstickenden Tieres sehr bald fortgeschleudert haben würden. Bald
hörte der erwürgte Gänserich auf, sich zu sträuben. Sein Kopf fiel
auf Scapins Faust herab, die Flügel hoben sich nicht mehr
krampfhaft. Seine orangefarbenen Schwimmpfoten streckten sich nur
noch leise zitternd aus. Er war tot.

		»Bravo, Scapin, du hast deine Rolle gut gespielt!« rief der
Tyrann.

		Der Gänserich wurde von der alten Leonarda kunstgerecht
geschlachtet und gerupft. Während sie mit dieser Arbeit beschäftigt
war, lasen Blasius, der Tyrann und Leander, die sich in dem Walde
zerstreut hatten, dürres Holz auf, schüttelten den Schnee davon ab
und legten es an einer trockenen Stelle [bookmark: page248] auf einen Haufen. Scapin
schnitzte mit seinem Messer einen Stab, von dem er die Rinde
ablöste und der die Stelle des Bratspießes vertreten sollte. Zwei
oberhalb des Knotens abgeschnittene Gabeläste wurden als Träger und
Feuerböcke in die Erde gesteckt. Mit Hilfe einer aus dem Wagen
geholten Handvoll Stroh wurde schnell ein Feuer angezündet, das
rasch emporloderte und mit seiner Flamme den angespießten Gänserich
beleuchtete, während es zugleich durch seine Wärme die in einem
Kreise um den Herd herumsitzende Gesellschaft wieder neu
belebte.

		Scapin saß mit bescheidener Miene und, wie es dem Helden der
Situation geziemt, mit gesenktem Auge da und drehte von Zeit zu
Zeit die Gans, die durch die Einwirkung der Glut allmählich eine
schöne goldene, appetitlich anzusehende Farbe gewann und einen
saftigen Geruch verbreitete, der den verwöhntesten Feinschmecker in
Ekstase versetzen konnte. Blasius war zum Wagen gegangen und holte
aus einer Kiste eine große zinnerne Schüssel, die bei Festgelagen
mit auf dem Theater figurierte. In diese Schüssel legte man
feierlich die Gans, die beim Tranchieren einen blutigen, aber
köstlich duftenden Saft um sich her verbreitete. [bookmark: page249]

		Der Braten wurde in gleiche Teile zerlegt, und das Frühstück
begann nun von neuem. Diesmal handelte es sich nicht mehr um eine
vorgetäuschte, trügerische Nahrung.

		»Jetzt, da wir gesättigt sind,« sagte der Tyrann, indem er sich
mit der Hand den Bart wischte, »wäre es sehr angemessen, ein wenig
über das zu sprechen, was wir zu tun gedenken. Ich habe kaum noch
drei oder vier Pistolen in der Kasse und ich werde als
Schatzmeister bald in den Ruhestand treten. Unsere Truppe hat zwei
wertvolle Mitglieder, Zerbine und Matamor, verloren, und übrigens
können wir auch nicht unter freiem Himmel zum Ergötzen der Raben,
der Wachteln und der Elstern Komödie spielen. Mit dem Pferd, das
zwischen der Gabeldeichsel unseres Wagens seinen Todeskampf zu
kämpfen scheint, ist es unmöglich, vor zwei Tagen nach Poitiers zu
kommen. Das ist sehr tragisch, denn wir laufen binnen dieser Zeit
Gefahr, vor Hunger oder Kälte am Rande eines Grabens liegen zu
bleiben. Gebratene Gänse kommen nicht alle Tage aus dem
Gebüsch.«

		»Du setzest das Übel sehr gut auseinander,« entgegnete der
Pedant, »aber du gibst uns nicht das Mittel dagegen an.« [bookmark: page250]

		»Mein Rat ist,« fuhr der Tyrann fort, »in dem ersten Dorfe, das
wir erreichen, haltzumachen. Die Feldarbeiten sind jetzt beendet.
Wir haben lange Abende. Gern wird man uns eine Scheune oder einen
Stall vermieten. Scapin schlägt dann vor der Tür die Trommel und
verspricht den erstaunten Dorflümmeln ein außerordentliches und
wunderbares Schauspiel mit der Vergünstigung, das Eintrittsgeld in
Naturprodukten zu bezahlen. Ein Huhn, ein Schinken, eine
Hammelkeule berechtigen den Geber, auf den ersten Bänken Platz zu
nehmen. Die zweiten bezahlt man mit ein paar Tauben, einem Dutzend
Eier, einem Korb Gemüse, einem hausbackenen Brot oder etwas
Ähnlichem. Die Bauern, die mit dem Geld sehr geizig sind, pflegen
es nicht mit den Lebensmitteln zu sein, die sie vorrätig haben und
die sie nichts kosten. Später wird es uns weniger schwer werden,
Poitiers zu erreichen, wo ich einen Gastwirt kenne, der uns auf
Borg beherbergt und beköstigt.«

		»Aber,« fragte Scapin, »was für ein Stück sollen wir spielen,
selbst wenn wir ein Dorf fänden, wo man geneigt wäre, unsere
Vorstellungen zu besuchen. Unser Repertoire ist jetzt ein sehr
beschränktes. Tragödien und [bookmark: page251] tragische Komödien wären böhmische Dörfer für
diese Tölpel, die weder von der Geschichte noch von der Fabel
unterrichtet sind und nicht einmal die reine französische Sprache
verstehen. Man müßte ihnen eine lustige Posse vorführen, die nicht
sowohl mit attischem Salze, sondern mit kräftigen Späßen,
Fußtritten, Nasenstübern und andern dergleichen Handgreiflichkeiten
nach italienischer Art gewürzt wäre. Die ›Rodomontaden des Kapitäns
Matamor‹ hätten sich ganz vorzüglich dazu geeignet,
unglücklicherweise aber hat Matamor gelebt, und er wird seine
Tiraden nun höchstens noch den Würmern zum besten geben.«

		Als Scapin ausgeredet hatte, gab Sigognac durch eine Gebärde zu
verstehen, daß er sprechen wolle. Eine leichte Röte, die letzte,
die ihm der Adelsstolz in die Wangen trieb, färbte sein in der
Regel selbst im frischen Windhauche bleiches Gesicht. Die
Komödianten schwiegen und warteten.

		»Wenn ich«, hob der Baron an, »auch nicht das Talent des armen
Matamor besitze, so besitze ich doch beinahe seine Magerkeit.
Deshalb werde ich sein Rollenfach übernehmen und ihn, so gut ich es
vermag, zu ersetzen suchen. Ich bin euer Kamerad, und [bookmark: page252] will es ganz
sein. Übrigens müßte ich mich auch schämen, wenn ich bloß von euren
glücklichen Tagen Nutzen ziehe und euch nicht während eures
widrigen Geschicks zu nützen suchen wollte. Wer auf der ganzen Welt
kümmert sich um das Geschlecht der Sigognacs? Mein Schloß fällt
über der Gruft meiner Ahnen in Trümmer. Vergessenheit deckt meinen
ehemals ruhmreichen Namen, und der Efeu verhüllt mein Wappenschild
über meinem verlassenen Tore. Vielleicht kommt einmal der Tag, an
dem die drei Störche freudig ihre silbernen Flügel schütteln und
das Leben zugleich mit dem Glück wieder in jene öden Räume
einzieht, in denen meine Jugend sich hoffnungslos verzehrte.
Mittlerweile nehmet mich, die ihr mir die Hand geboten, um mich aus
jener Höhle zu erlösen, frei und offen als einen der euren an. Ich
heiße nicht mehr Sigognac.«

		Isabella legte ihre Hand auf den Arm des Barons, wie um ihn zu
unterbrechen. Sigognac aber achtete nicht auf ihre bittende Miene,
sondern fuhr fort:

		»Ich falte meinen Baronstitel zusammen und lege ihn auf den
Boden meines Mantelsackes wie ein Kleid, das nicht mehr getragen
wird. [bookmark: page253]
Geben Sie mir ihn daher nicht mehr. Wir werden sehen, ob ich, auf
diese Weise verkleidet, von dem Unglück erkannt werden werde. Ich
trete also an Matamors Stelle und führe hinfort als Schauspieler
den Namen: Kapitän Fracasse.«

		»Es lebe der Kapitän Fracasse!« rief die ganze Gesellschaft zum
Zeichen des Einverständnisses. »Möge der Beifall ihm überall
folgen!«

		Dieser Entschluß, der die Schauspieler anfangs überraschte, war
nicht so plötzlich gefaßt worden, wie es den Anschein hatte.
Sigognac war schon lange mit dem Gedanken daran umgegangen. Er
schämte sich, der Schmarotzer dieser wackeren Leute zu sein, die
ihre eigene geringe Habe so freigebig mit ihm teilten, ohne ihn
jemals fühlen zu lassen, daß er ihnen zur Last sei, und er hielt es
für eines Edelmannes weniger unwürdig, die Bretter zu betreten, um
sein Brot redlich zu verdienen, als es wie ein Almosen oder einen
Tribut anzunehmen, ohne etwas dafür zu leisten.

		Nachdem die Sache auf diese Weise besprochen war, spannte man
das Pferd an den Wagen und setzte die Reise weiter fort. Die gute
Mahlzeit hatte der Gesellschaft wieder [bookmark: page254] neues Leben gegeben, und
alle, mit Ausnahme der komischen Alten und Serafinas, die nicht
gern marschierten, folgten dem Wagen zu Fuße und erleichterten um
so viel dem armen Gaul seine Last. Isabella stützte sich auf den
Arm des jungen Barons, auf den sie zuweilen zärtliche Blicke
richtete, denn sie zweifelte nicht, daß er nur aus Liebe zu ihr den
Entschluß gefaßt habe, Schauspieler zu werden, was doch dem Stolz
eines Mannes von Stand und Geburt gewaltig widerstreben mußte. Sie
hätte ihm darüber Vorwürfe machen wollen, aber sie hatte nicht die
Kraft, ihn wegen dieses Beweises von Anhänglichkeit zu tadeln, den
sie gleichwohl verhindert hätte, wenn sie ihn hätte voraussehen
können. Denn sie gehörte zu jenen Frauen, die, wenn sie lieben,
sich selbst vergessen, und nur das Interesse des Geliebten sehen.
Als sie nach Verlauf einiger Zeit sich ein wenig müde fühlte, stieg
sie wieder in den Wagen und nahm unter einer Decke neben der
komischen Alten Platz.

		Zu beiden Seiten des Weges erstreckte sich das schneebedeckte
Gefilde in unabsehbarer Ferne. Nirgends eine Spur eines Fleckens,
eines Dorfes oder eines Weilers.

		»Die Aussichten für unsere beabsichtigte [bookmark: page255] Vorstellung sind nicht die
günstigsten«, sagte der Pedant, nachdem er seine Blicke über den
Horizont hin hatte gehen lassen. »Es sieht aus, als ob die
Zuschauer nicht in großer Zahl herbeiströmten. Soweit mein Auge
reicht, läßt nirgends ein Kirchturm seinen Wetterhahn blicken.«

		»Nur Geduld, lieber Blasius«, antwortete der Tyrann. »Zu dicht
nebeneinander gebaute Wohnungen verderben die Luft, und es ist der
Gesundheit bloß zuträglich, die Dörfer so weit als möglich
auseinander zu rücken.«

		»Dann haben die Bewohner dieser Gegend von Epidemien, schwarzer
Pest und bösen Fiebern nichts zu fürchten. Wenn das so fortgeht, so
fürchte ich, daß das Debüt unseres Kapitäns Fracasse noch nicht so
bald stattfinden wird.«

		Während dieses Gespräches neigte sich der Tag, und kaum
unterschied man hinter einem dichten Vorhang bläulicher Wolken
einen schwachen rötlichen Lichtschein, der die Stelle bezeichnete,
wo die Sonne unterging, als ob sie es müde wäre, diese eintönige,
traurige, nur mit Raben schwarz punktierte Landschaft zu
beleuchten.

		Ein eisig kalter Wind hatte den Schnee so hart gemacht, daß er
spiegelte. Das arme [bookmark: page256] alte Pferd kam nur noch mit äußerster Mühe
vorwärts. Bei der mindesten Abschüssigkeit des Bodens glitten seine
Hufe aus, wie sehr es auch seine steifen Beine einstemmen und seine
magere Kruppe krümmen mochte. Die Last des Wagens schob es doch
vorwärts, obschon Scapin neben ihm herging und es am Zügel führte.
Trotz der Kälte rieselte ihm der Schweiß an den fleischlosen
Flanken herab und wurde von der Reibung des Geschirres zu Schaum.
Sein Stündlein hatte geschlagen, aber noch stehend kämpfte es, als
wackeres Pferd, das es stets gewesen, seinen Todeskampf. Endlich
stürzte es, schlug noch einmal, wie um sich gegen den Tod zu
verteidigen, matt mit den Hinterfüßen aus und streckte sich dann
lang, um nicht wieder aufzustehen.

		Erschrocken über dieses neue Unglück, begannen die Frauen einen
Hilferuf auszustoßen. Die Männer kamen ihnen zu Hilfe und hatten
sie bald aus dem Wagen, der beim Stürzen des Pferdes umgeschlagen
war, befreit. Leonarda und Serafina hatten keine Verletzung
davongetragen, Isabella aber war infolge der plötzlichen
Erschütterung und des Schreckens ohnmächtig geworden. Sigognac hob
sie in seinen Armen auf, während [bookmark: page257] Scapin sich bückte und die Ohren des
Pferdes betastete, das, wie von Papier ausgeschnitten, flach und
glatt auf dem Boden lag.

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		»Es ist wirklich tot«, sagte Scapin, indem er sich mit dem
Ausdruck der Entmutigung aufrichtete. »Das Ohr ist kalt, und die
Pulsader schlägt nicht mehr.«

		»Nun«, rief Leander in kläglichem Tone, »werden wir also
genötigt sein, uns selbst anzuspannen wie Zugtiere oder wie
Schiffzieher. Oh, warum bin ich jemals auf den unglücklichen
Gedanken gekommen, Schauspieler zu werden!« [bookmark: page258]

		»Jetzt ist nicht Zeit zu klagen und zu ächzen!« schrie der über
diese unzeitigen Klagen ärgerliche Tyrann. »Zeigen wir uns lieber
als Männer und sehen wir vor allen Dingen, ob die gute Isabella
ernstlich erkrankt ist. Doch nein; da schlägt sie wieder die Augen
auf. Unsere Gesellschaft muß sich nun in zwei Trupps teilen. Der
eine bleibt mit den Frauen bei dem Wagen, der andere zerstreut
sich, um Hilfe herbeizuholen. Wir sind keine Russen, daß wir hier,
mit dem Hintern im Schnee sitzend, überwintern könnten bis morgen
früh. Wir haben nicht die dazu erforderlichen Pelze, und die
Morgenröte würde uns gefroren und verglast finden wie eingemachte
verzuckerte Früchte. Wohlan, Kapitän Fracasse, Leander und du,
Scapin, ihr seid leichtfüßig wie Achill. Macht euch auf, rennt wie
magere Katzen und bringt uns bald Verstärkung. Blasius und ich wir
werden mittlerweile bei der Bagage Wache stehen.«

		Die drei Genannten schickten sich an aufzubrechen, obschon sie
sich von ihrer Expedition keinen großen Erfolg versprachen, denn
die Nacht war schwarz wie das Loch eines Backofens, und nur der
Widerschein des Schnees konnte einigermaßen die Richtung [bookmark: page259] erkennen
lassen. Wenn aber die Dunkelheit die Gegenstände erlöschen läßt, so
läßt sie doch auch dagegen die Lichter hervortreten, und es dauerte
nicht lange, so begann am Fuße eines Hügels, in ziemlich großer
Entfernung von der Straße, ein kleiner rötlicher Stern zu
funkeln.

		»Schaut,« sagte der Pedant, »das ist das rettende Gestirn, das
den verirrten Reisenden ebenso angenehm ist als der Polarstern den
Seefahrern in periculo maris. Dieser
Stern mit den wohltätigen Strahlen ist eine Lampe oder ein Licht
hinter einer Fensterscheibe, was auf ein gut verwahrtes, warmes
Zimmer schließen läßt, das zu einem von zivilisierten Wesen
bewohnten Hause gehört. Ohne Zweifel brennt dort in dem Kamin ein
munteres Feuer, und über diesem Feuer hängt ein Kessel, in welchem
eine fette Suppe kocht. O angenehmes Bild, nach dem meine
Phantasie den Bart leckt. Und in Gedanken begieße ich es mit zwei
oder drei Flaschen Wein, die ich, mit Spinnweben bedeckt, hinter
den Reisbündeln hervorziehe.«

		»Du faselst, mein lieber guter alter Blasius,« sagte der Tyrann,
»und der Frost, der dir unter deinem kahlen Schädel das Gehirn
zusammenzieht, läßt Trugbilder vor deinen Augen [bookmark: page260] tanzen. Dennoch liegt in
deinem Delirium wenigstens das Wahre, daß dieses Licht auf ein
bewohntes Haus schließen läßt. Dies ändert unsern Feldzugsplan. Wir
werden sofort sämtlich die Richtung nach diesem rettenden
Leuchtturme einschlagen. Es ist nicht wahrscheinlich, daß in dieser
Nacht auf dieser öden Straße Räuber vorüberkommen, die unsern Wald,
unsern Marktplatz und unsern Saal stehlen. Nehmen wir ein jeder
seine Sachen. Es wird keiner sehr schwer zu tragen haben. Morgen
kommen wir dann wieder hierher, um den Wagen zu holen. In der Tat,
ich beginne schon zu erstarren, und die Spitze meiner Nase fühle
ich bereits nicht mehr.«

		Die Schauspieler setzten sich in Bewegung. Isabella stützte sich
auf Sigognacs Arm, Leander führte Serafina, Scapin schleppte die
komische Alte, Blasius und der Tyrann bildeten den Vortrab. Sie
schlugen sich querfeldein, gerade auf das Licht zu, zuweilen durch
Gebüsche oder Gräben gehindert, zuweilen bis an die Knie in Schnee
sinkend. Endlich, nachdem dieser oder jener mehr als einmal
gefallen war, gelangte man an ein großes, von langen Mauern
umgebenes und mit einem Torweg versehenes Gebäude, das, [bookmark: page261] soviel man im
Dunkeln urteilen konnte, das Ansehen eines Meierhofes hatte. Die
Lampe machte in der schwarzen Mauer ein leuchtendes Viereck und
ließ die Glasscheiben eines kleinen Fensters sehen, dessen Laden
noch nicht geschlossen war. Die Wachhunde, die die Annäherung von
Fremden witterten, begannen unruhig zu werden und anzuschlagen. Man
hörte sie in dem nächtlichen Schweigen hin und her rennen und an
der Mauer in die Höhe springen. Tritte und Männerstimmen mischten
sich in das Gebell. Es dauerte nicht lange, so war der ganze
Meierhof wach.

		»Bleibt in einiger Entfernung«, sagte der Pedant zu seinen
Gefährten. »Unsere Zahl würde diese guten Leute erschrecken, die
uns dann für eine Bande Räuber ansehen könnten. Da ich alt bin und
ein väterliches, gutmütiges Gesicht habe, so will ich allein an den
Torweg pochen und die Unterhandlungen anknüpfen. Vor mir wird man
sich nicht fürchten.«

		Dieser Rat war klug und wurde befolgt. Blasius pochte an das
Tor, das erst ein wenig und dann völlig geöffnet wurde. Nun sahen
die Komödianten von der Stelle aus, wo sie mit den Füßen im Schnee
standen, ein [bookmark: page262] ganz unerklärliches und überraschendes
Schauspiel. Der Pedant und der Bauer, der seine Lampe hob, um dem
Manne, der ihn auf diese Weise störte, ins Gesicht zu leuchten,
begannen, nachdem sie einige Worte gewechselt, die die Wartenden
nicht verstehen konnten, auf seltsame Weise zu gestikulieren und
stürzten dann einander in die Arme, wie man es auf dem Theater bei
Erkennungsszenen zu sehen pflegt.

		Ermutigt durch diesen Empfang, den sie nicht begriffen, den sie
aber nach dieser Pantomime für einen günstigen und herzlichen
hielten, näherten sich die Schauspieler schüchtern mit kläglicher
und bescheidener Miene.

		»Heda, Kameraden!« rief der Pedant mit freudiger Stimme, »kommt
heran und fürchtet euch nicht. Wir sind bei einem Kunstgenossen,
einem Lieblinge der Thalia, mit einem Worte bei dem berühmten
Bellombre, der früher bei Hofe und in Paris ebenso wie in der
Provinz so großen Beifall fand. Euch allen ist sein glänzender Ruhm
bekannt. Segnet den Zufall, der uns in dieses philosophische Asyl
geführt hat, in dem dieser Held des Theaters auf seinen Lorbeern
ausruht.«

		»Treten Sie ein, meine Damen und Herren«, [bookmark: page263] sagte Bellombre, indem er
mit anmutiger Courtoisie auf die Schauspieler zukam und den Mann
verriet, der unter seiner bäuerischen Kleidung die guten Manieren
nicht vergessen hat. »Der kalte Nachtwind könnte Ihren kostbaren
Stimmorganen schaden, und wie bescheiden auch meine Wohnung sein
mag, so werden Sie sich doch in ihr wohler befinden, als unter
freiem Himmel.«

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		Man kann sich leicht denken, daß die Komödianten sich nicht
lange bitten ließen und in die Meierei eintraten, sehr erfreut über
dieses Abenteuer, an dem übrigens nur die Vorgeschichte des
Zusammentreffens außerordentlich war. Blasius hatte nämlich früher
einer Truppe angehört, bei der sich auch Bellombre befand, und da
sie einander in ihrem Rollenfach keine Konkurrenz machten, so
schätzten sie einander gegenseitig und waren infolge einer
gemeinsamen Neigung zu der göttlichen Flasche sehr gute Freunde
[bookmark: page264]
geworden. Bellombre, den ein sehr bewegtes Leben dem Theater
zugeführt, hatte sich, nachdem er von seinem Vater diesen Meierhof
mit Zubehör geerbt, wieder von der Bühne zurückgezogen. Die Rollen,
die er spielte, verlangten einen jugendlichen Darsteller, und er
war daher froh gewesen, abtreten zu können, ehe ihm noch die Falten
seinen Abschiedsbrief auf die Stirn schrieben.

		Das Zimmer, in das die Schauspieler traten, war ziemlich groß
und diente, wie dies bei den meisten solchen Gehöften der Fall ist,
gleichzeitig als Schlafzimmer und als Küche. Ein Kamin, dessen
Mantel durch einen Vorhang von vergilbtem grünem Stoffe drapiert
war, nahm eine der Wände ein. Ein roter Bogen von Backsteinen in
der geschwärzten Wand verriet die in diesem Augenblick mit einem
blechernen Schieber geschlossene Öffnung des Backofens. Auf
ungeheuren eisernen Feuerböcken brannten lustig knisternd vier oder
fünf ungeheure Holzscheite oder vielmehr Baumstämme. Der Schein
dieses schönen Feuers erleuchtete das Zimmer so lebhaft, daß das
Licht der Lampe eigentlich überflüssig war.

		In dem Winkel am Fenster verrieten zwei oder drei auf einem
holzgeschnitzten Tische [bookmark: page265] liegende Bücher, daß der Herr des Hauses
nicht gänzlich Bauer geworden war, sondern sich in den langen
Winterabenden die Zeit mit Lektüre und den Erinnerungen an seine
frühere Wirksamkeit vertrieb.

		Erwärmt durch diese Atmosphäre und diesen gastfreundlichen
Empfang, empfand die ganze Truppe ein inniges Gefühl des Behagens.
Die rosige Farbe des Lebens kam auf den bleichen Gesichtern und den
von Kälte aufgesprungenen Lippen wieder zum Vorschein. Heiterkeit
funkelte aus den soeben noch fast erloschenen Augen, und die
Hoffnung erhob wieder das Haupt. Jener schielende, hinkende,
heimtückische Gott, den man das Unglück nennt, war es endlich müde,
die wandernde Gesellschaft zu verfolgen und schien, ohne Zweifel
durch den Tod des armen Matamor beschwichtigt, sich mit dieser
magern Beute begnügen zu wollen.

		Bellombre hatte seine Knechte herbeigerufen, und diese bedeckten
den Tisch mit Schüsseln, Tellern und dickbäuchigen Krügen, zur
großen Freude des Pedanten, dessen Durst selbst zur Nachtzeit stets
wach war.

		»Du siehst,« sagte er zu dem Tyrannen, »wie logisch ich meine
Schlüsse von dem kleinen roten Licht abgeleitet habe. Es handelt
sich [bookmark: page266]
hier weder um Trugbilder noch Gespenster. Ein fetter Dampf steigt
wirbelnd von der reichlich mit Kohl, Rüben und andern Gemüsen
gewürzten Suppe auf. Der frisch abgezogene rote helle Wein glänzt
in den mit rosenfarbenem Schaum gekrönten Krügen. Das Feuer lodert
um so heller, als es draußen kalt ist. Und übrigens haben wir zu
unserem Wirt den großen, berühmten, nie genugsam gepriesenen
Bellombre, die Blüte aller vergangenen, gegenwärtigen und
zukünftigen Schauspieler, obschon ich, indem ich dies sage,
niemandes Talent zu nahe treten will.«

		»Unser Glück wäre vollkommen, wenn nur der arme Matamor noch da
wäre«, seufzte Isabella.

		»Was ist ihm denn Schlimmes zugestoßen?« fragte Bellombre, der
den Matamor dem Namen nach kannte.

		Der Tyrann erzählte ihm das tragische Geschick des im Schnee
gebliebenen Kapitäns.

		»Ohne das glückliche Zusammentreffen mit einem wackern alten
Kameraden hätte uns diese Nacht vielleicht etwas Ähnliches
bevorgestanden«, sagte Blasius. Während man aß, erzählte er seinem
Freunde Bellombre von dem Zustand, in dem sich die Truppe befand.
[bookmark: page267] Der
ehemalige Schauspieler schien darüber durchaus nicht verwundert zu
sein.

		»Das Glück des Theaters ist noch weit launenhafter als das der
Welt im allgemeinen«, antwortete er. »Sein Rad dreht sich so
schnell, daß es kaum einen Augenblick stehenbleibt. Wenn es aber
auch oft fällt, so steigt es doch auch und findet sein
Gleichgewicht bald wieder. Morgen werde ich mit meinen Ackerpferden
euren Wagen holen lassen, und dann schlagen wir in meiner Scheune
ein Theater auf. Gar nicht weit von hier liegt ein ziemlich großer
Flecken, der uns genug Zuschauer liefern wird. Trägt die
Vorstellung nicht genug ein, nun, so liegen auf dem Boden meiner
alten ledernen Börse noch einige Pistolen von besserem Schrot und
Korn als die Spielmarken, die auf der Bühne die Goldmünzen
vorstellen, und beim Apollo, ich werde meinen alten Blasius und
seine Freunde nicht in der Patsche stecken lassen.«

		»Ich sehe schon,« sagte der Pedant, »du bist immer noch der
freigebige Bellombre, und dein Herz ist bei den ländlichen
Beschäftigungen nicht verrostet.«

		»Nein«, antwortete Bellombre. »Ich bebaue zwar meine Felder,
aber ich lasse mein Gehirn nicht brachliegen. Im Winkel dieses
[bookmark: page268] Kamins,
mit den Füßen auf den Feuerböcken, lese ich wieder die alten
Schriftsteller und blättere in den Stücken der Schöngeister des
Tages, insoweit ich sie mir in dieser abgelegenen Einöde
verschaffen kann. Ich studiere zum Zeitvertreib die Rollen nach
meinem Belieben und ich sehe ein, daß ich zu der Zeit, in der man
mir auf den Brettern Beifall schenkte, weil ich eine sonore Stimme,
eine zierliche Haltung und ein gut geformtes Bein hatte, weiter
nichts als ein großer Geck war. Damals zweifelte ich nicht an
meiner Kunst und ging ohne Überlegung auf alles los, wie eine
Elster, die die Nüsse vom Baume pickt. Die Dummheit des Publikums
war mein Erfolg.«

		»Nur der große Bellombre kann so von sich selbst sprechen«,
sagte der Tyrann höflich.

		»Die Kunst ist lang, das Leben ist kurz«, fuhr der ehemalige
Schauspieler fort. »Ganz besonders ist dies der Fall bei dem
Bühnenkünstler, der seine Idee durch seine Person zur Anschauung
bringen soll. Ich hatte mir einige Ausbildung erworben, aber
unglücklicherweise wurde ich korpulent, was bei meinem Rollenfache
als tragischer Liebhaber einen geradezu lächerlichen Effekt machte.
Ich wollte nicht warten, bis zwei [bookmark: page269] Theaterdiener mich aufheben mußten,
wenn die Situation mich zwang, mich vor der Prinzessin auf die Knie
niederzuwerfen, um ihr mit engbrüstigem Schlucken und kläglichem
Augenverdrehen meine Liebe zu erklären. Ich ergriff die
Gelegenheit, die diese Erbschaft mir darbot, und zog mich in meinem
Ruhme zurück, denn ich hatte nicht Lust, jenen Hartnäckigen
nachzuahmen, die sich nur mit faulen Äpfeln und Orangenschalen von
den Brettern verjagen lassen.«

		»Du tatest wohl daran, Bellombre,« entgegnete Blasius, »obschon
dein Rücktritt allzu früh war, und du wohl noch zehn Jahre beim
Theater hättest bleiben können.«

		In der Tat sah Bellombre, von der Landluft zwar gebräunt, immer
noch sehr gut aus. Seine an den Ausdruck der Leidenschaften
gewöhnten Augen erglänzten bei dem Feuer der Unterhaltung. Das
üppige Haar, in dem nur erst wenig Silberfäden sichtbar waren, fiel
in dichten Locken bis auf die Schultern herab. Bellombre war mit
einem Worte noch ein sehr schöner Mann.

		Blasius und der Tyrann fuhren fort in Bellombres Gesellschaft zu
zechen. Die Damen zogen sich in ein Zimmer zurück, in dem die
Knechte ein tüchtiges Feuer angezündet [bookmark: page270] hatten. Sigognac, Leander
und Scapin betteten sich in einem Winkel des Stalles auf einem
Haufen frisches Stroh, wo sie überdies durch den Atem der Tiere und
warme Pferdedecken vor aller Kälte geschützt waren.

		Während so die Gesellschaft teils trank, teils schlief, lag vor
dem verlassenen Wagen das Pferd immer noch zwischen seiner
Gabeldeichsel. Der Morgen begann zu grauen. Auf dem weißen Schnee
hüpften einige Raben umher, die, durch die Witterung angelockt,
sich vorsichtig dem toten Tiere näherten. Einer, der kühner war als
die andern, flog auf und ließ sich dann auf den Kopf des Pferdes
nieder. Schon senkte er den Schnabel, um dem Kadaver die Augen
auszuhacken, als er plötzlich innehielt, sein Gefieder sträubte und
zu horchen schien.

		Ein schwerer Tritt ließ weithin auf der Straße den Schnee
knirschen. Der Tritt kam näher, und es dauerte nicht lange, so
wurde die unklare Gestalt eines Mannes, der etwas trug, durch den
Morgennebel hindurch sichtbar.

		Der Rabe hielt es für rätlich sich zurückzuziehen und flog auf,
indem er ein langes Krächzen ausstieß. Der ganze Schwarm flatterte
mit rauhem, gellendem Geschrei nach [bookmark: page271] den benachbarten Bäumen. Der Mann war
in der Nähe des Wagens angelangt und überrascht, mitten auf der
Straße einen herrenlosen Wagen mit einem Tier bespannt zu finden,
das tot war, blieb er stehen und warf einen verstohlenen,
vorsichtigen Blick um sich.

		Um die Sache besser zu untersuchen, stellte er seine Bürde auf
den Boden. Diese Bürde stand von selbst gerade und begann zu gehen,
denn es war ein kleines Mädchen von etwa zwölf Jahren. Der lange
Mantel, der es vom Kopf bis auf die Füße einhüllte, gab ihm, wenn
es über die Schulter seines Begleiters gebogen lag, beinahe das
Aussehen eines Felleisens oder Quersackes. Schwarze, fieberhaft
glänzende Augen leuchteten mit unheimlichem Feuer unter den Falten
der Kopfbedeckung, Augen, die vollkommen denen Chiquitas glichen.
Eine Perlenschnur brachte einige glänzende Punkte in den gelben
Schatten ihres Halses, und die Lumpen, die sie um ihre nackten
Beine gewickelt trug, bildeten zu diesem Luxus einen seltsamen
Kontrast.

		Es war in der Tat Chiquita selbst, und ihr Begleiter kein
anderer als Agostin, der Räuber mit den Strohmännern. Er war es
überdrüssig [bookmark: page272] geworden, sein edles Handwerk noch länger
auf unbesuchten Straßen auszuüben und war im Begriff, sich nach
Paris zu begeben, wo alle Talente Verwendung finden. Des Nachts
marschierte er, und am Tage hielt er sich versteckt, wie alle
Raubtiere zu tun pflegen. Die Kleine hatte trotz ihres Mutes vor
Frost und Ermüdung nicht weiter gekonnt, und Agostin trug sie, ein
Obdach suchend.

		»Was soll das bedeuten?« sagte Agostin zu Chiquita. »Gewöhnlich
halten wir die Wagen an, aber jetzt hält ein Wagen uns an. Hüten
wir uns, daß er nicht etwa voll Reisender steckt, die uns die Börse
oder das Leben abverlangen.«

		»Es ist niemand darin«, antwortete Chiquita, die ihren Kopf
unter das Leinwanddach des Wagens gesteckt hatte.

		»Vielleicht ist dann etwas anderes darin«, fuhr der Bandit fort.
»Wir wollen die Sache wenigstens näher untersuchen.«

		Mit diesen Worten suchte er in den Falten seines Gürtels und
nahm Stahl, Stein und Schwamm heraus. Nachdem er auf diese Weise
Licht angeschlagen, zündete er eine Blendlaterne an, die er für
seine nächtlichen Entdeckungsreisen stets bei sich trug, denn das
[bookmark: page273]
Tageslicht erhellte noch nicht das dunkle Innere des Wagens.
Chiquita, die in der Hoffnung auf Beute ihre Müdigkeit sofort
vergaß, kroch in den Wagen und ließ den Schein der Blendlaterne auf
die darin enthaltenen Gegenstände fallen. Sie sah aber weiter
nichts, als alte gemalte Leinwandkulissen, pappene Dekorationen und
einige Lumpen ohne Wert. »Suche nur ordentlich, meine gute
Chiquita,« sagte der Bandit, während er Schildwache stand, »suche
in den Taschen der Vorhänge.«

		»Es ist nichts darin, gar nichts, was der Mühe verlohnte,
mitgenommen zu werden. Ah, da kommt doch etwas. Es ist ein Beutel,
in dem etwas Metallenes klirrt.«

		»Gib ihn schnell her,« sagte Agostin, »und leuchte mir mit der
Laterne, damit ich den Fund näher untersuche. Bei Lucifers Hörnern
und Schwanz! wir sind doch zum Unglück geboren. Ich hoffte, gutes
Geld in diesem Beutel zu finden, und siehe da, es sind weiter
nichts als Spielmarken von Messing und vergoldetem Blei. Na,
wenigstens wollen wir von dieser Begegnung den Nutzen ziehen, daß
wir, durch das Leinwanddach des Wagens vor dem Winde geschützt, ein
wenig ausruhen. Deine armen blutenden Füße [bookmark: page274] können dich nicht mehr
tragen, so rauh ist der Weg und so lang die Reise. Unter dieser
Leinwand kannst du ein paar Stunden schlafen. Während dieser Zeit
werde ich wachen, und wenn wir vielleicht aufgeschreckt werden, so
sind wir dann schnell bereit.«

		Chiquita kroch, soweit sie konnte, in den Hintergrund des
Wagens, zog, um sich ein wenig zu erwärmen, die alten Dekorationen
über sich hinweg und schlief sehr bald ein. Agostin blieb in dem
Vorderteile des Wagens sitzen, und hielt sein geöffnetes Messer
bereit, während er mit jenem langen Blicke des Banditen, dem kein
verdächtiger Gegenstand entgeht, die Umgebung beobachtete. Das
tiefste Schweigen herrschte über dem einsamen Gefilde. Auf den
Abhängen der fernen Hügel glänzten einzelne mit Schnee bedeckte
Stellen im bleichen Schimmer des Morgens wie weiße Gespenster oder
Marmorsteine eines Kirchhofes. Aber alles bewahrte ganz beruhigende
Unbeweglichkeit. Agostin fühlte, wie ihn trotz seines eisernen
Willens und seiner abgehärteten Leibesbeschaffenheit der Schlaf
übermannte. Schon mehrmals hatten sich seine Augenlider gesenkt,
und er hatte sie mit raschem Entschlusse wieder emporgehoben. Die
Gegenstände begannen [bookmark: page275] zwischen seinen Augenlidern zu verschwimmen,
allmählich verlor er das Bewußtsein, als ihm mitten in einem
unzusammenhängenden Traume vorkam, als ob ein feuchter, warmer
Hauch sein Gesicht berührte. Er erwachte, und seine Augen
begegneten, als sie sich öffneten, zwei anderen, die dunkel
erglühten.

		»Die Wölfe fressen einander nicht, mein Kleiner«, murmelte der
Bandit. »Dein Gebiß ist noch ein wenig zu schwach, um mich zu
zerreißen.«

		Und mit einer Bewegung, rascher als der Gedanke, packte er das
Tier mit der linken Faust an der Gurgel, faßte mit der rechten sein
großes Messer und stieß es ihm bis ans Heft ins Herz. Dennoch hielt
Agostin trotz seines Sieges den Platz für nicht mehr sicher und
weckte Chiquita, die bei dem Anblicke des auf der Straße
ausgestreckt liegenden toten Wolfes keine Furcht verriet.

		»Es wird besser sein,« sagte der Bandit, »wenn wir uns wieder
aufmachen. Dieses Aas lockt die Wölfe an, die ganz besonders zur
Zeit des Schnees, wo sie nichts zu fressen finden, vor Hunger wie
toll sind. Ich könnte allerdings einige erlegen, wie ich mit diesem
hier getan, aber sie könnten auch leicht zu Dutzenden [bookmark: page276] kommen, und
wenn ich einschliefe, so wäre es mir sehr unangenehm, in einem
Raubtiermagen zu erwachen. Bin ich gefressen, so machen sie aus
dir, meine kleine Lerche mit den zarten Knochen, nur einen Bissen.
Vorwärts denn, solange noch dieser Kadaver unsere Feinde
beschäftigt. Du kannst wohl nun wieder gehen, nicht wahr?«

		»Ja,« antwortete Chiquita, die kein in Watte aufgezogenes,
verhätscheltes Kind war; »dieser kurze Schlaf hat mir neue Kräfte
gegeben. Armer Agostin, du brauchst mich nicht mehr zu schleppen
wie ein beschwerliches Paket.«

		Der Bandit mit den Strohmännern und die Kleine entfernten sich
mit raschem Schritt und verloren sich nach wenigen Minuten im
Dunkel des Nebels.

		Durch ihre Entfernung wieder sicher gemacht, kamen die Raben von
den benachbarten Bäumen herabgeflattert, setzten sich auf den
gefallenen Gaul und begannen in dem Aas zu schwelgen. Es dauerte
nicht lange, so fanden sich auch zwei, drei Wölfe ein, um ihren
Anteil an diesem leckern Mahle zu beanspruchen, ohne sich durch die
Flügelschläge, das Krächzen und die Schnabelhiebe ihrer schwarzen
Tischgenossen stören zu [bookmark: page277] lassen. Vierfüßler und Vögel arbeiteten so
eifrig und ununterbrochen, daß in kurzer Zeit das bis auf die
Knochen abgenagte Pferd im Morgenschimmer wie ein von einem
Tierarzt präpariertes Skelett aussah. Außer den Knochen blieben nur
noch der Schwanz und die Hufe übrig.

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		Als es völlig Tag war, kam der Tyrann mit einem Knecht, um den
Wagen zu holen. Er stieß mit dem Fuß an den halb aufgefressenen
Wolf und sah zwischen der Gabeldeichsel unter dem Geschirr, das
weder die Zähne der Wölfe noch die Schnäbel der Raben beschädigt
hatten, das Gerippe des armen Tieres. Die in dem Spielmarkensack
befindlich gewesenen falschen Münzen waren über die Straße
gestreut, und der Schnee zeigte deutlich große und kleine
Fußspuren, die [bookmark: page278] nach dem Wagen und von diesem wieder
hinwegführten.

		»Wie es scheint,« sagte der Tyrann, »hat der Thespiskarren in
dieser Nacht Besuche von mehr als einer Art erhalten.
O glücklicher Zufall, der uns zwang, unsere komische Odyssee
zu unterbrechen, wie soll ich dich genug preisen! Durch dich sind
wir den vierbeinigen und den nicht weniger gefährlichen
zweibeinigen Wölfen entronnen.«

		Während der Tyrann auf diese Weise mit sich selbst sprach,
machte Bellombres Knecht den Wagen frei und spannte das
mitgebrachte Pferd vor.

		Der Wagen wurde auf dem Meierhofe in einen Schuppen geschoben.
Von dem Inhalte fehlte nichts, ja man fand darin sogar etwas mehr,
nämlich ein kleines Messer, wie man deren in Albaceita fertigt. Es
war Chiquita während ihres kurzen Schlafes aus der Tasche gefallen,
und auf der spitzigen Klinge stand in spanischer Sprache die
drohende Devise:

		Cuando esta vivora
pica

No hay remedia en la botica.

		(Wenn diese Natter sticht, gibt es in der
Apotheke kein Heilmittel.) [bookmark: page279]
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		Dieser geheimnisvolle Fund reizte die Neugier des Tyrannen
gewaltig und machte Isabella, die ein wenig abergläubisch war und
auf Vorbedeutungen viel gab, sehr nachdenklich. Sie verstand und
redete spanisch, wie dies zu jener Zeit bei allen ein wenig
unterrichteten Leuten der Fall war, und der beunruhigende Sinn der
Inschrift war ihr daher vollkommen verständlich.

		Scapin war, bekleidet mit seinem schönen rosenfarben und
weißgestreiften Kostüm, seiner großen, frisch gefältelten und
gestärkten Halskrause, mit dem Barett auf dem Ohr, dem schief auf
der Schulter hängenden Mantel und mit stolzer, triumphierender
Miene nach dem Dorfe gegangen. Als er den Platz vor der Kirche
erreicht hatte, wohin ihm bereits einige über sein seltsames Kostüm
verwunderte Gassenjungen folgten, rückte er sein Barett zurecht,
stellte sich fest und schlug einen Wirbel, der die Toten hätte
erwecken können. Man denke sich hiernach die Wirkung [bookmark: page280] auf die
Lebenden. Alle Fenster und Türen öffneten sich wie auf einen
Zauberschlag. Die Augen der sichtbar werdenden Köpfe richteten sich
neugierig und erschrocken auf den Platz. Ein zweiter Wirbel,
knatternd wie eine Musketensalve und schwer wie ein Donnerschlag,
leerte die Häuser, in denen nur Kranke und Säuglinge zurückblieben.
Binnen wenigen Minuten bildete das ganze zusammengelaufene Dorf
einen weiten Kreis um Scapin. Um sein Publikum noch mehr zu
fesseln, führte der gewandte Schlaukopf auf seiner Trommel mehrere
Kunststückchen aus, bei denen die Schlägel sich so schnell
bewegten, daß man ihnen nicht mit den Augen zu folgen vermochte,
während doch die Hände sich nicht von der Stelle zu rühren
schienen. Als er sah, daß die offenen Mäuler der guten Dorfbewohner
jene Form angenommen hatten, die wie ein O aussieht, und auf
Zeichnungen und Gemälden in der Regel den höchsten Grad von
Erstaunen ausdrückt, hörte er plötzlich auf zu trommeln und begann
dann nach kurzem Schweigen mit kläffender, durchdringender Stimme,
deren Ton er in phantastischer Weise wechselte, folgende
pathetische und komische Rede: [bookmark: page281]

		»Heute abend großes Schauspiel! Außerordentliche Vorstellung! Da
die berühmten Schauspieler der unter der Direktion des Seigneur
Herodes stehenden Truppe, die die Ehre gehabt hat, vor gekrönten
Häuptern und Prinzen von Geblüt zu spielen, sich auf der Durchreise
hier befinden, so werden sie bloß dieses eine Mal – denn man
erwartet sie in Paris, wohin der Hof sie berufen – ein wunderbar
amüsantes und komisches Stück unter dem Titel: ›Die Rodomontaden
des Kapitäns Fracasse‹ mit neuen Kostümen und hier noch nicht
gesehenen ergötzlichen Pantomimen und Zwischenspielen geben. Zum
Schlusse der Vorstellung wird Mademoiselle Serafina die Moriska
tanzen und sich dabei auf der baskischen Trommel begleiten, die sie
besser schlägt als eine spanische Gitana. Dies alles wird sehr
hübsch anzusehen sein. Die Vorstellung findet in der zu diesem
Zwecke hergerichteten, bequem mit Bänken versehenen und brillant
erleuchteten Scheune bei Meister Bellombre statt. Da wir mehr um
des Ruhmes als um des Gewinnes willen arbeiten, so nehmen wir für
den Eintritt in unser Theater nicht bloß Geld, sondern mit
Rücksicht auf die, die keines haben, Waren und Mundvorräte. Bitte
das zu beachten!« [bookmark: page282]

		Nachdem Scapin seine Rede beendet, schlug er wieder einen so
fürchterlichen Wirbel, daß die runden Glasscheiben der Kirche in
ihrem bleiernen Netz zitterten und mehrere Hunde heulend und
entsetzt die Flucht ergriffen.

		Auf dem Meierhofe waren mittlerweile die Schauspieler nicht
untätig und wurden dabei von Bellombre und seinen Knechten auf die
wirksamste Weise unterstützt. Im Hintergrunde der Scheune bildeten
auf eine Anzahl Fässer gelegte Bretter die Bühne. Vor ihr waren
drei bis vier aus dem Wirtshause entlehnte Bänke aufgestellt. Die
Ochsen und Kühe, deren Streu man aus Reinlichkeitsrücksichten
erneuert hatte, wunderten sich über diesen ungewohnten Tumult und
wendeten oft die Köpfe von ihrer Krippe herum, um lange, neugierige
Blicke auf das Theater zu werfen, auf dem die Schauspieler schon
Probe hielten, um Sigognac so schnell als möglich in seinen neuen
Beruf einzuweihen. »Mein erstes Erscheinen auf den Brettern«, sagte
der Baron lachend, »hat Kälber und Hornvieh zu Zuschauern. Wäre ich
eingebildet, so wäre dies keine kleine Demütigung für mich.«

		»Und,« antwortete Bellombre, »es wird dies [bookmark: page283] nicht das letztemal sein,
daß Sie ein solches Publikum haben, denn Schafsköpfe und Hornochsen
gibt es in jedem Theater.«

		Für einen Anfänger spielte Sigognac gar nicht übel, und man sah,
daß er sich bald »machen« würde. Er hatte ein wohlklingendes Organ,
ein sicheres Gedächtnis und hinreichende Phantasie, um zu seiner
Rolle jene Zusätze zu machen, die Frucht augenblicklicher Eingebung
sind und dem Spiele Lebendigkeit verleihen. Die Pantomime machte
ihm mehr zu schaffen, weil sie sehr mit Stockhieben gemischt war,
die seinen angebornen Stolz empörten, obschon sie nur mit Würsten
von bemalter Leinwand und Werg ausgeteilt wurden. Seine Kollegen
verfuhren natürlich mit ihm so glimpflich als möglich, aber dennoch
geriet er unwillkürlich in Wut und machte die fürchterlichsten
Grimassen, bis er sich plötzlich auf den Geist seiner Rolle besann
und wieder eine feige und furchtsame Haltung annahm.

		Bellombre, der ihm mit der Aufmerksamkeit und dem Scharfblicke
eines alten, erfahrenen Schauspielers zusah, rief ihm von seinem
Platze aus zu:

		»Behalten Sie diese Ihnen von der Natur eingegebenen Bewegungen
nur bei! Die sind [bookmark: page284] sehr gut und bringen etwas Neues in die
Rolle des Matamor. Wenn Sie diese zornigen Aufwallungen nach
einiger Zeit nicht mehr fühlen, so heucheln Sie sie. Fracasse –
diese Rolle, die Sie schaffen müssen, denn wer hinter den andern
kommt, ist allemal nur der zweite – möchte gern tapfer sein. Er
liebt den Mut, die Tapfern gefallen ihm, und er ärgert sich über
sich selbst, daß er so feig ist. Der Gefahr fern, träumt er nur von
Heldentaten und übermenschlichen, riesigen Unternehmungen. Wenn
aber die Gefahr kommt, so zeigt ihm seine allzu lebhafte Phantasie,
der Schmerz der Wunden, das bleiche Antlitz des Todes, und der Mut
entsinkt ihm. Er sträubt sich wohl anfangs gegen den Gedanken, sich
schlagen zu lassen, und er nimmt sich vor, sich zu wehren, der
erste Schlag aber wirft seinen Entschluß über den Haufen. Diese
Auffassung der Rolle ist viel besser als jenes Zittern der Beine,
jenes Augenverdrehen und andere mehr affenartige als menschliche
Grimassen, durch die schlechte Schauspieler die Lachlust des
Publikums reizen und dabei die Kunst zugrunde richten.«

		Sigognac befolgte Bellombres Ratschläge und richtete sein Spiel
so gut nach diesen [bookmark: page285] Andeutungen, daß seine Kollegen ihm lauten
Beifall schenkten und einen großen Erfolg prophezeiten.
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		Der Beginn der Vorstellung war auf vier Uhr abends festgesetzt.
Eine Stunde vorher legte Sigognac das Kostüm des Matamor an, das
Leonarda weiter gemacht, indem sie die durch die zunehmende
Magerkeit des Verstorbenen nötig gemachten Falten wieder
auftrennte. Als der Baron dieses Kostüm anlegte, sagte er sich
allerdings, daß es für ihn ehrenvoller gewesen wäre, sich mit
Büffelleder und Eisen zu umgürten wie seine Ahnen, als sich für so
eine Theatervorstellung zu kostümieren, um einen Maulhelden
darzustellen. Das Schicksal zwang ihn aber leider nun einmal dazu.
[bookmark: page286]

		Schon strömte das schaulustige Publikum herbei und drängte sich
in die Scheune. Einige von den Dachbalken herabhängende Laternen
warfen einen rötlichen Schein auf alle diese braunen, blonden und
grauen Köpfe, unter denen sich einige weiße Frauenhauben
hervorhoben. Andere Laternen standen als Lichter auf dem Rande des
Theaters, denn man mußte mit Vorsicht zu Werke gehen, damit das in
der Nähe liegende Stroh und Heu nicht Feuer finge.

		Das Stück begann und wurde aufmerksam angehört. Einige Kühe, die
der Lärm am Schlafen hinderte, betrachteten den ganzen Vorgang mit
jenen großen Augen, von denen Homer, der griechische Dichter, ein
lobendes Prädikat für die Schönheit der Göttin Juno herleitet, und
ein Kalb ließ sogar gerade in einem der interessantesten Momente
ein klägliches Ächzen hören, das zwar die kräftige Einbildungskraft
der wackern Dorfbewohner nicht störte, aber den Schauspielern auf
den Brettern beinahe ein lautes Gelächter entlockt hätte.

		Der Kapitän Fracasse erhielt wiederholt Beifall, denn er spielte
seine Rolle sehr gut, weil er vor diesem Publikum nicht die
Erregung empfand, die er vor verwöhnten [bookmark: page287] und gebildeteren Zuschauern
gefühlt haben würde. Übrigens war er auch sicher, daß niemand unter
diesen Landleuten ihn kannte. Den andern Schauspielern wurde
ebenfalls kräftiger Beifall von diesen schwieligen Händen
zugeklatscht, die nicht gewohnt waren, sich zu schonen.

		Mittlerweile nahmen in dem verfallenen Schlosse Sigognacs die
alten Ahnenbildnisse an den Wänden eine finsterere Miene als
gewöhnlich an. Die Krieger stießen Seufzer aus, die ihren eisernen
Harnisch hoben, und schüttelten wehmütig ihre Köpfe. Die Damen
zogen über den steifstehenden gefältelten Krausen den Mund zu einem
verächtlichen Ausdruck und erstarrten in ihren
Fischbeinschnürleibern. Eine tiefe, langsame, klanglose Stimme,
eine Schattenstimme entrang sich ihren gemalten Lippen und
murmelte:

		»Ach, der Letzte der Sigognac verleugnet seine Abstammung!«

		In der Küche saß Pierre traurig zwischen Beelzebub und Miraut,
die lange, fragende Blicke auf ihn hefteten. Er war in
Betrachtungen versunken und sagte bei sich selbst: »Wo ist jetzt
mein armer Herr?«

		Und eine Träne rann die braune Wange des [bookmark: page288] alten Dieners herab und
wurde von der Zunge des alten Hundes getrocknet.

		*

	
		
		Die Dinge verwickeln sich

		Am Morgen nach der Vorstellung nahm Bellombre seinen ehemaligen
Kollegen Blasius auf die Seite, knüpfte die Schnur einer langen
Börse auf und ließ wie aus einem Füllhorn in seine Hand hundert
schöne blanke Pistolen rollen, die er in einem Stoß
übereinandersetzte – zur großen Bewunderung des Pedanten, der
diesen Schatz mit metallgierigen Blicken betrachtete. Mit stolzer
Gebärde nahm Bellombre die Pistolen mit einem einzigen Griffe vom
Tisch hinweg und legte sie klirrend in die flache Hand seines alten
Freundes.

		»Du kannst dir denken,« sagte er, »daß ich dieses Geld nicht zum
Vorschein bringe, um dich wie den armen Tantalus zu locken und zu
äffen. Nimm dieses Geld ohne Bedenken. Ich gebe es dir oder ich
leihe es dir, wenn dein Stolz sich gegen den Gedanken sträubt, von
einem ehemaligen Kameraden ein Geschenk anzunehmen. Übrigens sind
diese Münzen geschaffen zum Rollen, denn sie [bookmark: page289] sind rund, schon längst
überdrüssig, im Dunkel dieses Beutels zu liegen, in dem sie mit der
Zeit schwarz und rostig werden. Ich gebe hier nichts aus, denn ich
lebe als Bauer und nähre mich an den Brüsten der Natur, der großen
Amme des ganzen Menschengeschlechtes. Diese Summe wird mir daher
nicht fehlen.«

		Blasius, der auf diese Schlußfolgerung nichts zu erwidern wußte,
steckte die Pistolen ein und umarmte Bellombre herzlich. Das Auge
des Pedanten glänzte zwischen seinen blinzelnden Lidern mehr als
gewöhnlich.

		Der widrige Wind, der die Truppe so lange angeweht, schien
wirklich umgesprungen zu sein. Die Einnahme der Vorstellung ergab
zusammen mit den Pistolen Bellombres eine ziemliche Summe, denn
außer den als Eintrittsgeld bezahlten Viktualien hatte man auch
genügend bares Geld eingenommen, und der bisher so armselig
ausgestattete Thespiskarren war nun reichlich verproviantiert. Um
nichts halb zu tun, lieh Bellombre den Komödianten zwei
Ackerpferde. Sie waren bunt geschirrt und mit Klingeln behangen,
die den festen, regelmäßigen Tritt dieser wackeren Tiere mit
lustigem Geläute begleiteten. [bookmark: page290]

		Unsere Freunde hielten auf diese Weise in Poitiers einen Einzug,
der allerdings nicht so prachtvoll wie der Alexanders des Großen in
Babylon, aber doch ganz majestätisch war. Durch die winkligen
Gassen der Stadt, auf dem holperigen Pflaster knarrten die Räder
und klirrten die Hufeisen mit einem lustigen Getöse, das die
Einwohner an die Fenster und vor die Tür der Herberge lockte. Damit
man ihnen das Tor öffne, führte der Knecht ein lustiges
Peitschenknallkonzert auf, und die Pferde stimmten darin ein, indem
sie sich schüttelten und das Glockenspiel ihrer Schellen ertönen
ließen. Das machte sich ein wenig anders als die klägliche,
erbärmliche und verstohlene Weise, auf die sich die Komödianten
früher den elendesten Kneipen genähert hatten. Der Gastwirt »Zum
französischen Wappen« schloß aus diesem triumphierenden Lärm auch
sofort, daß die Neuankommenden Geld hätten und eilte selbst, um
beide Flügel des Tores weit aufzureißen.

		Das Gasthaus »Zum französischen Wappen« war das schönste in
Poitiers, und Reisende von Stand und Wohlhabenheit kehrten gerne
hier ein. Der Hof, in den der Wagen fuhr, sah sehr gut aus. [bookmark: page291]

		Am Fuße der Rampe, mit der Mütze in der Hand, stand der
Gastwirt, ein Mann von ungeheurer Korpulenz, der den Ruhm seiner
Küche durch drei Fettfalten seines Kinnes und den seines Kellers
durch die schöne Purpurfarbe seines Gesichtes pries, das mit
Maulbeeren berieben zu sein schien, wie die Larve Silens, dieses
trefflichen Säufers und Lehrers des Bacchus. Ein Lächeln, das von
einem Ohre bis zum andern reichte, rundete die fetten Wangen und
verkleinerte die blinzelnden Augen, deren äußerer Winkel in einem
Krähenfuß von schelmischen Falten verschwand. Er war so fett, so
frisch, so rot, daß man förmlich Lust bekam, ihn an den Spieß zu
stecken und, mit seinem eigenen Saft begossen, zu schmausen.

		Als er den Tyrannen ansah, den er schon längst kannte, stieg
seine gute Laune noch höher, denn Schauspieler ziehen Gäste herbei,
und die jungen Leute der Stadt setzten sich in Unkosten für
Frühstücke, Diners, Soupers und andere Schmausereien, um die
Schauspieler zu traktieren und sich durch Näschereien, feine Weine
und dergleichen andere Delikatessen die Gunst ihrer Koketten zu
gewinnen.

		»Welcher günstige Zufall führt denn Sie [bookmark: page292] hierher, Seigneur Herodes?«
sagte der Gastwirt. »Es ist lange her, daß man Sie in dem
›französischen Wappen‹ zum letzten Male gesehen hat.«

		»Das ist wahr,« antwortete der Tyrann, »aber man darf seine
Possen nicht immer an einem und demselben Orte loslassen. Die
Zuschauer würden uns zuletzt alles ablernen und dann selbst Komödie
spielen. Gibt es gegenwärtig viele Standespersonen in
Poitiers?«

		»Ja, sehr viel, Seigneur Herodes. Die Jagden sind vorüber, und
man weiß nun nicht, was man machen soll. Man kann nicht immer essen
und trinken. Sie werden ganz gewiß viel Publikum haben.«

		»Dann,« sagte der Tyrann, »lassen Sie denn Schlüssel zu sieben
bis acht Zimmern bringen, drei oder vier Kapaune an den Spieß
stecken, und ein Dutzend Flaschen von der Ihnen schon bekannten
Weinsorte hinter den Reisbündeln hervorholen. Dann verbreiten Sie
in der Stadt die Nachricht: Die berühmte Truppe des Seigneur
Herodes ist mit einem neuen Repertoire in dem ›französischen
Wappen‹ angelangt und beabsichtigt, mehrere Vorstellungen zu
geben.«

		Während dieses Gesprächs waren die Schauspieler [bookmark: page293] aus dem Wagen
gestiegen. Die Hausknechte nahmen ihr Gepäck und trugen es in die
bezeichneten Zimmer. Das Isabellas war ein wenig entfernt von den
andern, weil die nächsten schon besetzt waren. Diese Entfernung war
der züchtigen jungen Dame gerade recht, denn das zigeunerhafte
Zusammenstecken, zu dem das fahrende Leben der Schauspieler zwingt,
brachte sie oft in Verlegenheit.

		Es dauerte nicht lange, so wußte die ganze Stadt, daß
Schauspieler angekommen seien, die Stücke der berühmtesten
dramatischen Dichter ebensogut spielen würden, wie man sie auf den
Bühnen von Paris zu sehen bekam, ja vielleicht besser. Die Stutzer
und Gecken erkundigten sich nach der Schönheit der
Schauspielerinnen und strichen sich dabei mit wahrhaft lächerlicher
Zuversicht den Schnurrbart. Bilot, der Gastwirt, gab ihnen unter
allerhand bedeutsamen Grimassen verschwiegene und rätselhafte
Antworten, die geeignet waren, den jungen Laffen den Kopf zu
verdrehen und ihre Neugier aufzustacheln. Isabella hatte ihre
Sachen auf die Bretter des Schrankes legen lassen, der mit einem
Gurtbett, einem Tisch, zwei Sesseln und einem hölzernen Kasten das
Mobiliar ihres Zimmers [bookmark: page294] ausmachte und widmete sich jenen Sorgen für
ihre Toilette, die für eine junge saubere Dame nach einer in
Gesellschaft von Männern zurückgelegten langen Reise unabweisbar
sind.

		Der Schnee war unter dem Einfluß einer milderen Temperatur
geschmolzen. Ein Sonnenstrahl blickte auf. Isabella konnte nicht
der Versuchung widerstehen, das Fenster zu öffnen, ihre hübsche
Nase ein wenig hinauszustecken, um zu sehen, welche Aussicht sie
von ihrem Zimmer aus hatte.

		Es war dies ein um so unschuldigerer Einfall, als das Fenster
auf ein einfaches Gäßchen ging, das auf der einen Seite durch das
Gasthaus, auf der andern durch eine lange Gartenmauer gebildet
wurde, über die die kahlen Gipfel der Berge hervorragten. Von dem
Fenster aus konnte man über diese Mauer hinweg in den Garten sehen.
Im Hintergrund stand ein Herrenhaus oder Hotel, dessen geschwärzte
Mauern ein hohes Alter verrieten.

		Zwei Kavaliere wandelten hier in einem jetzt kahlen Laubgange
auf und ab. Beide waren jung und von vorteilhaftem Äußern. Dem
Stande nach aber schienen sie verschieden zu sein, denn der eine
zeigte sich dem andern [bookmark: page295] gegenüber ungemein devot, hielt sich ein
wenig zurück und ließ ihn jedesmal, wenn sie sich umdrehten, wieder
vorgehen. Wir wollen sie zunächst Orest und Pylades nennen, ehe wir
ihre wahren Namen verraten. Orest zählte vielleicht zwanzig bis
zweiundzwanzig Jahre. Seine Gesichtsfarbe war bleich, seine Augen
und sein Haar dagegen sehr schwarz. Sein braunes Samtwams hob seine
biegsame und schlanke Figur. An der kecken Ungezwungenheit seiner
Bewegungen, an der stolzen Sicherheit seiner Haltung erriet man den
vornehmen Herrn, der sicher war, überall gut aufgenommen zu werden,
und vor dem sich das Leben ohne Hindernisse öffnete. Pylades, rot
von Haar und Bart und vom Kopf bis zum Fuß schwarz gekleidet, besaß
nicht die triumphierende Sicherheit, obschon er von Person
ebenfalls ein ziemlich hübscher junger Mann war.

		»Ich sage dir, lieber Freund, daß diese Corisande mich ungeheuer
langweilt«, sagte Orestes, indem er am Ende des Laubganges sich
umdrehte und eine Unterhaltung fortsetzte, die begonnen war, ehe
Isabella das Fenster geöffnet hatte. »Ich habe ihr mein Haus
verbieten lassen, und ich werde ihr nicht bloß ihr Porträt
zurückschicken, sondern auch ihre [bookmark: page296] Briefe, die noch langweiliger sind
als ihre Unterhaltung.«

		»Aber Corisande liebt Sie doch«, wendete Pylades schüchtern
ein.

		»Was mache ich mir daraus, wenn ich sie nicht liebe?«
entgegnete Orestes mit einem gewissen Grade von Unwillen. »Das wäre
noch besser! Kann man von mir verlangen, daß ich auf alle Gänschen
und Dirnen, denen es einfällt, sich in mich zu verlieben, Rücksicht
nehme? Ich bin viel zu gutmütig. Ich lasse mich von dieser
Augenverdreherei, diesem Gewinsel, diesen Seufzern und Jeremiaden
rühren, und dann will man meine Gutmütigkeit mißbrauchen. Von jetzt
ab werde ich kalt sein wie Hippolyt und die Frauen fliehen wie
Joseph. Die Potiphar, die mich am Mantel festhalten will, muß sehr
geschickt sein. Wer sich mit den Frauen einläßt, hat davon ja nie
etwas anderes als Ärger und Unruhe. Ich hasse sie vom Scheitel bis
zur Sohle. Ich werde mich künftig in Keuschheit hüllen, wie ein
Mönch in seine Kapuze. Diese verwünschte Corisande hat mir für
immer Abneigung gegen ihr Geschlecht eingeflößt. Ich
entsage –«

		Soweit war Orestes in seiner Rede gekommen, als er den Kopf
emporrichtete, wie [bookmark: page297] um den Himmel zum Zeugen seines
Entschlusses anzurufen und zufällig Isabella am Fenster erblickte.
Er stieß seinen Begleiter mit dem Ellbogen und sagte zu ihm:

		»Sieh dort an jenem Fenster, frisch wie die Morgenröte, jenes
anbetungswürdige wonnige Wesen, das mit dem aschbraunen Haar, dem
hellen Antlitz und den sanften Augen mehr Gottheit als Weib zu sein
scheint! Wie anmutig nimmt sie sich aus, so auf den Ellbogen
gestützt und ein wenig vorwärts geneigt, so daß man unter dem
dünnen Flor des Hemdes die elfenbeinernen Hemisphären ihrer Brust
sehen kann. Ich wette, daß sie den besten Charakter hat und von
andern Frauenzimmern gänzlich verschieden ist. Ihr Geist ist
jedenfalls bescheiden, liebenswürdig und gebildet und ihre
Unterhaltung angenehm und liebenswürdig.«

		»Donnerwetter,« antwortete Pylades lachend, »Sie müssen sehr
gute Augen haben, um dies alles von hier aus zu entdecken. Ich für
meine Person sehe weiter nichts als eine Dame am Fenster, die
allerdings ganz hübsch ist, aber ganz gewiß nicht die
unvergleichlichen Vollkommenheiten besitzt, womit Sie sie so
freigebig ausstatten.«

		»Oh, ich liebe sie schon mit aller Kraft meiner [bookmark: page298] Seele. Ich muß sie
besitzen, und ich werde sie besitzen, müßte ich auch deswegen den
größten Grad von Mut und Schlauheit aufbieten, meine Truhen leeren
und hundert Nebenbuhler durchbohren.«

		»Na, na, erhitzen Sie sich nur nicht gleich so,« entgegnete
Pylades, »wie leicht könnten Sie milzkrank werden! Was ist denn auf
einmal aus dem schönen Frauenhaß geworden, zu dem Sie sich soeben
erst so eifrig bekannten? Das erste hübsche Gesicht brauchte nur zu
kommen, und fort ist er.«

		»Als ich vorhin sprach und die Frauen schmähte, wußte ich nicht,
daß dieser Engel an Schönheit existiert, und alles, was ich gesagt
habe, ist nichts als verdammenswerte Lästerung und Ketzerei, die
ich Venus, die Göttin der Liebe, bitte, mir verzeihen zu
wollen.«

		»Und Sie wird Ihnen verzeihen, zweifeln Sie nicht daran, denn
sie ist nachsichtig gegen die verliebten Narren, deren würdiger
Bannerträger Sie sein könnten.«

		»Ich werde sogleich den Feldzug eröffnen,« sagte Orestes, »und
meiner schönen Freundin in galanter Weise den Krieg erklären.«

		Mit diesen Worten blieb der junge Kavalier stehen, heftete
seinen Blick gerade auf [bookmark: page299] Isabella, nahm auf ebenso galante als
ehrerbietige Weise seinen Hut ab, dessen lange Feder den Boden
kehrte, und entsendete von den Spitzen seiner Finger einen Kuß in
der Richtung des Fensters. Die junge Schauspielerin, die dies sah,
nahm sofort eine kalte strenge Miene an, um diesem Zudringlichen
begreiflich zu machen, daß er sich irre, schloß das Fenster und
ließ die Gardinen herunter. »Sehen Sie, Aurora birgt sich hinter
einer Wolke«, sagte Pylades. »Dies ist für den [bookmark: page300] übrigen Tag von
keiner guten Vorbedeutung.«

		»Im Gegenteil, ich betrachte es als ein günstiges Zeichen, daß
die Schöne sich zurückgezogen hat«, bemerkte Orestes. »Wenn der
Soldat hinter die Zinne des Turmes zurückweicht, so verrät dies,
daß der Pfeil des Belagerers getroffen hat. Der Kuß, den ich dieser
Dame zugesendet, wird sie zwingen, die ganze Nacht an mich zu
denken, wäre es auch nur, um mich zu schmähen und mich der
Zudringlichkeit zu beschuldigen, eines Fehlers, der übrigens den
Frauen durchaus nicht mißfällt. Es besteht nun zwischen mir und
dieser Unbekannten eine gewisse Beziehung. Es ist allerdings nur
ein sehr dünner Faden, aber ich werde ein Seil daraus zu machen
verstehen, an dem ich den Balkon des schönen Kindes
erklettere.«

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		»Sie kennen wunderbar die Theorie und Praxis der Liebe«, sagte
Pylades ehrerbietig.

		»Darauf bin ich auch zuweilen stolz«, antwortete Orestes. »Gehen
wir jetzt hinein. Die schöne Zürnende wird nicht sobald wieder zum
Vorschein kommen. Heute abend werde ich meine Leute ins Feld rücken
lassen.«

		Die beiden Freunde gingen langsam die Stufen des alten Hauses
hinauf und verschwanden. [bookmark: page301]

		Nicht weit von der Herberge stand ein Ballspielhaus, das sich
ganz vorzüglich zur Einrichtung eines Theaters eignete. Die
Komödianten mieteten es, und ein Tischlermeister der Stadt richtete
es unter der Leitung des Tyrannen in kurzer Zeit für seine neue
Bestimmung ein. Ein Lackierer, der auch Schilder und Wappen malte,
restaurierte die ein wenig verschossenen Dekorationen und malte
sogar eine neue, die gar nicht übel ausfiel. Das Zimmer, in dem
sich die Ballspieler aus- und ankleideten, wurde zum
Garderobezimmer für die Künstler eingerichtet, mit einigen
spanischen Wänden, die die Ankleideräume der Schauspielerinnen
umgaben. Alle numerierten Plätze waren bereits im voraus bestellt.
Die Einnahme versprach gut zu werden.

		»Wie schade,« sagte der Tyrann zu Blasius, als sie miteinander
die Stücke aufzählten, die sie hier vorführen konnten, »wie schade,
daß Zerbine uns fehlt. Eine Soubrette ist in der Tat das granum
salis, das Salz und die Würze der Komödie. Ihre sprühende
Heiterkeit beleuchtet gleichsam die Bühne. Durch ihr Geschwätz,
ihre Impertinenz und ihre Zweideutigkeit gibt sie der affektierten
Sprödigkeit der weichlichen Sprache und dem [bookmark: page302] Gegirr der Liebhaberin
erst wahren Wert. Die grellen Farben, die sie aufträgt, ergötzen
die Augen. Wenn es sein muß, so kann sie in ihren roten Strümpfen
mit goldenen Zwickeln ein schön geformtes Bein bis an die
Strumpfbänder oder doch beinahe so weit zeigen, und dies ist eine
angenehme Perspektive für die Jungen wie für die Alten, ganz
besonders für die Alten, deren schlummernde Lüsternheit dadurch
wieder geweckt wird.«

		»Ja,« antwortete Blasius, »die Soubrette ist eine wertvolle
Würze. Wir müssen sie aber nun einmal entbehren. Weder Isabella
noch Serafina können diese Rolle spielen. Übrigens bedürfen wir ja
auch dieser Damen für ihr eigenes Rollenfach. Der Teufel hole
diesen Marquis von Bruyères, der uns in der Person der
unvergleichlichen Zerbine die Perle, den Phönix aller Soubretten
geraubt hat.«

		Soweit war die Unterhaltung zwischen den beiden Komödianten
gediehen, als silbernes Schellengeläute sich vor dem Tore der
Herberge hören ließ. Es dauerte nicht lange, so dröhnten rasche,
taktmäßige Tritte auf dem Pflaster des Hofes, und die beiden
Schauspieler sahen drei spanisch geschirrte Maultiere [bookmark: page303] mit
Federbüschen auf den Köpfen, Stickereien, wollenen Quasten,
Glöckchen und gestreiften Decken. Alles sah sehr sauber und
gediegen aus und verriet, daß dies keine gemieteten Tiere
waren.

		Auf dem ersten saß ein Lakai in grauer Livree mit einem
Jagdmesser im Gürtel und der Muskete am Sattelbogen. Mit einer um
den Arm gewundenen Leine zog er das zweite Maultier hinter sich
her, das zwei ungeheure Pakete zu beiden Seiten des Packsattels
trug.

		Das dritte Maultier, von bestem Aussehen und noch stolzerer
Gangart, trug eine junge Dame, die sich warm in einen Pelzmantel
gehüllt hatte, und von deren grauem Filzhut eine rote Feder über
die Augen herabhing.

		»Heda,« sagte Blasius zu dem Tyrannen, »erinnert dich dieser
Aufzug nicht an etwas? Mir ist es, als wenn ich diese Glöckchen
nicht zum ersten Male läuten hörte.«

		»Bei dem heiligen Alipantin!« antwortete der Tyrann, »es sind
dieselben Maultiere, die uns unsere Soubrette am Kreuzwege
entführten. Wenn man von dem Wolfe spricht –«

		»So steckt er die Schnauze zur Tür herein«, unterbrach Blasius.
»O dreimal gesegneter Tag! Es ist wirklich die Sennora Zerbine
[bookmark: page304]
selbst. Sie springt von ihrem Reittier herab und wirft ihren Mantel
dem Lakai über den Arm. Jetzt nimmt sie ihren Hut ab und schüttelt
ihr Haar wie ein Vogel seine Federn. Gehen wir ihr eiligst
entgegen.«

		Blasius und der Tyrann stiegen in den Hof hinab und begegneten
Zerbine am Fuß der Rampe. Diese muntere junge Dame warf sich dem
Pedanten sofort an die Brust und nahm ihn beim Kopfe.

		»Ich muß«, rief sie, indem sie die Tat auf das Wort fallen ließ,
»dein altes Gesicht mit derselben Freude küssen, als ob du ein
junger Mann wärest, so entzückt bin ich, dich wiederzusehen. Sei
nicht eifersüchtig, Herodes, und runzle nicht deine dicken,
schwarzen Augenbrauen, als wenn du die Ermordung der unschuldigen
Kindlein befehlen wolltest. Ich werde dich gleich auch umarmen. Ich
habe mit Blasius bloß angefangen, weil er der Häßlichste ist.«

		Zerbine hielt redlich ihr Versprechen, denn sie war ein Mädchen
von Wort. Indem sie dann jedem der beiden alten Schauspieler eine
Hand gab, stieg sie die Galerie hinauf, wo Meister Bilot für sie
ein Zimmer instand setzen ließ. Kaum hier eingetreten, warf sie
sich in einen Sessel und begann geräuschvoll [bookmark: page305] aufzuatmen, wie jemand,
der einer großen Last ledig ist.
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		»Ihr könnt euch«, sagte sie zu den beiden Schauspielern, nachdem
sie einen Augenblick geschwiegen, »unmöglich die Freude denken, die
ich fühle, hier wieder mit euch zusammengetroffen zu sein. Glaubt
aber deswegen nicht, daß ich mich in eure alten, von Bleiweiß und
Zinnober durchbeizten Gesichter verliebt habe. Ich liebe niemand,
Gott sei Dank. Meine Freude hat vielmehr ihren Grund, daß ich in
mein Element zurückkehre, denn außerhalb seines Elementes befindet
[bookmark: page306] man
sich allemal nicht wohl. Das Wasser sagt den Vögeln ebensowenig zu,
wie die Luft den Fischen. Die einen ersaufen, die anderen
ersticken. Ich bin geborene Komödiantin, das Theater ist meine
Atmosphäre. Nur hier atme ich frei. Ich nehme daher mein Rollenfach
wieder auf und hoffe, daß ihr dasselbe noch nicht anderweit besetzt
habt. Übrigens bin ich auch nicht zu ersetzen. Wenn dies der Fall
wäre, so kratzte ich meiner Nachfolgerin auf offener Bühne die
Augen aus oder schlug ihr die vier Vorderzähne ein. Wenn man meine
Vorrechte zu beeinträchtigen wagt, so bin ich boshaft wie ein
Teufel.«

		»Du wirst nicht nötig haben, dergleichen Gewalttaten zu
begehen«, entgegnete der Tyrann. »Wir haben noch keine andere Zofe.
Leonarda hat mittlerweile deine für sie als komische Alte
zugeschnittenen und abgeänderten Rollen gespielt. Es war dies eine
sehr traurige und lahme Metamorphose, zu der uns die Notwendigkeit
zwang.«

		In diesem Augenblick traten mehrere Hausknechte in das Zimmer
und brachten eine Menge Pakete, Schachteln und Mantelsäcke, die die
Schauspielerin musterte und in Gegenwart ihrer beiden Kunstgenossen
mit [bookmark: page307]
mehreren an einem silbernen Ring hängenden kleinen Schlüsseln
öffnete. Da waren schöne Sachen, feine Wäsche, Spitzen,
Schmucksachen, ganze Stücke Samt und chinesischer Atlas – eine
förmliche ebenso elegante als kostbare Ausstattung; außerdem befand
sich auch ein langer, dicker, schwerer, bis an den Schlund mit Gold
gefüllter lederner Beutel darunter, dessen Schnüre Zerbine
aufknüpfte, um den Inhalt auf den Tisch strömen zu lassen. Zerbine
tauchte ihre kleinen braunen Hände in den Goldhaufen wie eine
Kornschwingerin in einen Haufen Getreide, hob so viel, als sie in
ihre aneinandergehaltenen hohlen Hände fassen konnte, empor,
öffnete sie dann und ließ die Goldstücke als funkelnden Regen
herabfallen. Die Augen Zerbinens funkelten von ebenso lebhaftem
Glanze, wie der der Goldstücke war, ihre Nüstern weiteten sich, und
ein krampfhaftes Lachen ließ ihre weißen Zähne zum Vorschein
kommen.

		»Serafine würde vor Wut platzen, wenn sie mich im Besitz von so
vielem Geld sähe,« sagte die Soubrette zu Herodes und zu Blasius;
»ich zeige es euch, aber um euch zu beweisen, daß es nicht die Not
ist, die mich verirrtes Lamm zum Stall zurückführt, sondern [bookmark: page308] die reine
Liebe zur Kunst. Was euch betrifft, alte Freunde, so taucht eure
Tatzen hinein und nehmt so viel, als ihr mit euren fünf Fingern
fassen könnt.«

		Die alten Schauspieler dankten ihr für ihr freigebiges
Anerbieten, versicherten ihr aber, daß sie nichts brauchten.

		»Wohlan,« sagte Zerbine, »ein anderes Mal, ich werde euch euren
Teil als Schatzmeisterin in meiner Kassette bewahren.«

		»Du hast also diesen armen Marquis verlassen,« hob Blasius mit
dem Ausdrucke des Bedauerns wieder an, »denn du gehörst nicht zu
den Frauen, derer man überdrüssig wird. Die Rolle der Ariadne paßt
nicht für dich, wohl aber die der Circe. Dennoch war er ein
prächtiger Kavalier, schön von Person, mit höfischem Anstand,
geistreich und in jeder Beziehung würdig, länger geliebt zu
werden.«

		»Meine Absicht«, antwortete Zerbine, »ist auch, ihn zu halten
wie einen Ring an meinem Finger und als mein kostbarstes Kleinod.
Ich verlasse ihn durchaus nicht, und wenn ich ihn verlassen habe,
so ist es geschehen, damit er mir folge.«

		Fugax sequax, sequax fugax«, hob
der Pedant wieder an. »Diese vier lateinischen, kabbalistisch
gleichklingenden Worte, die ein [bookmark: page309] der Komödie: ›Die Frösche‹ von
Aristophanes entlehntes Gekrächze von Batrachiern zu sein scheinen,
enthalten die Quintessenz aller Theorien der Liebe und können
ebenso für das männliche als für das weibliche Geschlecht als
Verhaltungsregel dienen.«

		»Und,« rief Zerbine, »was bedeutet dein Latein, alter Pedant? Du
hast versäumt, es zu übersetzen und vergissest, daß nicht alle
Leute wie du Professoren an lateinischen Schulen gewesen sind.«

		»Man kann es«, antwortete Blasius, »mit den zwei Zeilen
übersetzen:

		Fliehe, und man wird dir folgen,

Folge! und man wird dich fliehen.«

		»Na,« rief Zerbine lachend, »das ist ja eine Poesie, wie man sie
sonst nur auf den Lebkuchen zu lesen bekommt.«

		Und die kleine Ausgelassene begann die Verse des Pedanten laut
und mit so heller, silberner und perlender Stimme zu singen, daß es
ein Vergnügen war, sie zu hören.

		Nachdem sie ihrer Lachlust eine Zeitlang Raum gegeben hatte,
wurde sie allmählich ernst.

		»Höret meine Geschichte«, hob sie dann an. »Der Marquis ließ
mich durch den Lakaien und den Maultiertreiber, die mich am
Kreuzwege [bookmark: page310] in Empfang nahmen, nach einem kleinen
Jagdschlosse bringen, das er in einem seiner Wälder besitzt. Dieses
Schloß liegt sehr abgelegen und ist schwer zu entdecken. Hierher
begibt sich der gute Marquis zuweilen mit einigen Freunden und
Zechgenossen, um tüchtig zu schwelgen. Man kann hier schreien und
toben, wie man will, ohne daß jemand anders es hört, als ein alter
Diener, der immer frische Flaschen bringt. Hier ist auch der Ort
seiner Liebschaften und galanten Abenteuer. Es gibt darin ein
kleines Zimmer, das in sehr geeigneter Weise mit flandrischen
Tapeten und mit einem antiken, breiten, weichen, gut mit Kissen und
Vorhängen ausgestatteten Bette versehen ist. Überdies findet sich
darin ein Ankleidetisch, auf dem nichts fehlt, was für eine Dame,
wäre sie selbst eine Herzogin, notwendig ist. Dieses Asyl nimmt
geheimnisvollerweise die zweite Etage des Pavillons ein. Ich sage
geheimnisvoll, denn von außen ist es unmöglich, die innere Pracht
zu ahnen. Die Zeit hat die Mauern geschwärzt, die ohne den Efeu,
der sie umschlungen hält, aussehen würden, als müßten sie in
Trümmer fallen. Wenn man an dem kleinen Schloß vorübergeht, so
sollte man meinen, es wäre unbewohnt, [bookmark: page311] denn dichte Läden und
Fenstervorhänge verhindern, daß am Abend der Schein der Kerzen und
des Feuers von außen wahrzunehmen ist.«

		»Das wäre«, unterbrach der Tyrann, »eine schöne Dekoration für
den fünften Akt einer Tragikomödie. In einem solchen Hause könnte
man sich in aller Bequemlichkeit erwürgen.«

		»Die Gewohnheit, tragische Rollen zu spielen,« sagte Zerbine,
»verdüstert deine Phantasie. Es ist im Gegenteil eine sehr heitere
Wohnung, denn der Marquis ist nichts weniger als blutdürstig.«

		»Fahre in deiner Erzählung fort, Zerbine«, sagte Blasius mit
einer Gebärde der Ungeduld.

		»Als ich in der Nähe dieses einsamen Schlosses anlangte,«
erzählte Zerbine weiter, »konnte ich mich einer gewissen Furcht
nicht erwehren. Einen Augenblick hatte ich den Gedanken, der
Marquis wolle mich dort wie in einem Verlies einmauern. Aber ich
war auf die angenehmste Weise von der Welt überrascht, als ich sah,
daß dieses alte Haus, das die Vorübergehenden so mürrisch
anschaute, die Gäste freundlich anlächelte. Außen herrschte
Verfall, inwendig Luxus. In dem Kamin [bookmark: page312] brannte ein gutes Feuer. Der
Schein rosenfarbener Kerzen wurde von den Spiegeln an den Wänden
zurückgeworfen, und auf der mit einer Masse Kristall- und
Silbergeschirr besetzten Tafel war ein ebenso reichliches als
ausgesuchtes Abendessen aufgetragen. Auf dem Rande des Bettes
spiegelten nachlässig hingeworfene Stoffe den Lichtschimmer von
ihren Falten zurück. Auf der Toilette liegende Schmucksachen,
Armbänder, Ohrgehänge spielten im Glanze des Goldes und in allen
Farben eines Juwelenregenbogens. Ich fühlte mich sofort vollkommen
beruhigt. Eine junge Bäuerin kam, den Türvorhang hebend, mir ihre
Dienste anzubieten und entledigte mich meines Reisekleides, um mich
ein passenderes anlegen zu lassen, das fertig in der Garderobe
hing. Es dauerte nicht lange, so kam der Marquis. Er fand mich in
meinem Negligé von weiß- und rotgestreiftem Taffet ganz reizend,
und schwur, daß er mich bis zum Wahnsinn liebe. Wir soupierten, und
wie schwer es meiner Bescheidenheit wird, so muß ich doch gestehen,
ich war blendend. Ich fühlte, ich hatte Geist wie ein Teufel, die
Einfälle sprangen, die Antworten kamen mir zwischen glänzendem
Feuerwerk von Lachen. Es lag ein Zug drin, [bookmark: page313] ein Feuer, eine jeder
Vorstellung spottende lustige Tollheit. Geblendet, bezaubert,
trunken, nannte mich der Marquis bald Engel, bald Dämon, und erbot
sich in allem Ernste, seine Frau umzubringen und mich zu heiraten.
Der gute Mann! Er hätte auch wirklich getan, wie er sagte, aber ich
wollte nicht, sondern sagte ihm, dergleichen Umbringereien wären
abgeschmackte, philisterhafte, gemeine Dinge. – Ich glaube, weder
Laïs, noch die schöne Imperia, noch Madame Vannoza, die die
Geliebte eines Papstes war, haben ihren Anbetern jemals eine
köstlichere Nacht bereitet. – So ging es mehrere Tage. Allmählich
jedoch ward der Marquis nachdenklich und schien etwas zu suchen,
worüber er sich selbst nicht klar war, was ihm aber fehlte. Ich
versuchte meine stärksten Liebestränke, aber leider hatten sie
keine Gewalt mehr über ihn. Dieser Zustand schien ihn selbst in
Verwunderung zu setzen. Zuweilen [bookmark: page314] betrachtete er mich sehr aufmerksam,
als ob er in meinen Zügen Ähnlichkeit mit einer andern Person
fände. Sollte er, dachte ich, mich bloß zu seiner Geliebten gemacht
haben, um eine Erinnerung zu verkörpern? fragte ich mich. Nein,
antwortete ich mir sogleich, dergleichen wehmütige Phantasien
liegen nicht in seiner Natur. Dergleichen Träumereien sind bloß
gelbsüchtigen Hypochondern eigen, aber nicht jungen Männern mit
roten Wangen und Ohren.«
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		»War es vielleicht Übersättigung?« sagte Blasius. »Selbst der
Ambrosia wird man überdrüssig, und die Götter kommen auf die Erde,
um das Schwarzbrot der Menschen zu essen.«

		»Herr Dummkopf,« antwortete Zerbine, indem sie dem Pedanten
einen leichten Klaps auf die Finger gab, »wissen Sie nicht, daß man
meiner niemals überdrüssig wird? Sie haben es mir ja vorhin selbst
gesagt.«

		»Verzeihe mir, Zerbine, und sage uns, was dem Herrn Marquis die
Laune verdorben hatte. Ich brenne vor Ungeduld, es zu
erfahren.«

		»Durch langes Nachdenken«, hob die Soubrette wieder an,
»ergründete ich endlich, was den Marquis in seinem Glück peinigte.
Er besaß das Weib, aber er vermißte die [bookmark: page315] Schauspielerin. Jener
glänzende Anblick, den die Lichter, die Schminke, die Kostüme, die
Mannigfaltigkeit und Wirkung der Rollen geben, war entschwunden,
wie der künstlerische Glanz des ganzen Theaters entschwindet, wenn
der Lampenputzer die Lichter ausbläst. Es blieb ihm jetzt nur
Zerbine übrig. Was er in mir liebte, war aber Lisette, oder Marton,
oder Marinette, der Blitz des Lächelns und des Auges, die
schlagende Antwort, die kecke Entgegnung, das phantastische Kostüm,
die Bewunderung des Publikums. Er suchte hinter meinem gewöhnlichen
Gesicht mein Theatergesicht. Was der Marquis wünschte, war die
Soubrette, die er in den ›Rodomontaden des Kapitäns Matamor‹
gesehen, und die ich ihm jetzt nur noch halb darstellte. Ich selbst
begann mich zu langweilen. Oft hatte ich wohl gewünscht, von einem
vornehmen Herrn geliebt zu werden, kostbare Toiletten zu besitzen,
ohne Sorge im Schoße des Luxus zu leben, und mehr als einmal hatte
ich dem harten Schicksal geflucht, das mich zwang, von Dorf zu Dorf
oder von Stadt zu Stadt zu wandern und unter allerlei Entbehrung
und Ungemach mein Handwerk als Schauspielerin und Tänzerin
auszuüben. Ich wartete auf eine [bookmark: page316] Gelegenheit, um diesem elenden Leben
ein Ende zu machen, denn ich ahnte nicht, daß dies mein
eigentliches Leben war, der Sinn meiner Existenz, mein Talent,
meine Poesie, mein Zauber und mein persönlicher Glanz. Ohne diesen
Strahl von Kunst, der mich ein wenig vergoldet, wäre ich weiter
nichts als eine gewöhnliche Kokette wie so viele andere. Mein
Aufenthalt in dem Jagdpavillon des Marquis klärte mich hierüber
auf. Ich sah ein, daß dieser wackere Kavalier nicht bloß in meine
Augen, in meine Zähne, in meine Haut, sondern auch in jenen kleinen
Funken verliebt war, der in mir glänzt und mir Beifall erwirbt.
Eines schönen Morgens erklärte ich ihm daher unumwunden, daß ich
wieder ausfliegen wollte, und daß es mir durchaus nicht zusagte,
auf ewige Zeiten die Geliebte eines vornehmen Herrn zu sein. Ich
fügte zugleich die Bitte hinzu, mir meinen Abschied zu geben, und
versicherte ihm übrigens, daß ich ihn immer noch liebte und ihm für
seine Güte dankbar sei. Der Marquis schien anfangs überrascht, aber
nicht erzürnt zu sein, und nachdem er ein wenig nachgedacht, sagte
er: ›Was wollen Sie denn beginnen, Geliebte?‹ Ich antwortete: ›Ich
will die Truppe, der ich früher [bookmark: page317] angehörte, aufsuchen und finde sie
jedenfalls in Paris, wenn sie schon dort angelangt ist. Ich will
mein Rollenfach als Soubrette wieder aufnehmen. Es ist schon lange
her, daß ich keinen Geronte hinters Licht geführt habe.‹ Dies
brachte den Marquis zum Lachen. – ›Wohlan,‹ sagte er, ›reisen Sie
mit der Maultier-Equipage, die ich Ihnen zur Verfügung stelle,
immer voran. Ich werde Ihnen bald folgen. Ich habe schon seit
längerer Zeit versäumt, gewisse Geschäfte zu ordnen, die meine
Gegenwart am Hofe verlangen, und ich fühle selbst das Bedürfnis,
die Provinz endlich einmal wieder zu verlassen. Sie werden mir wohl
erlauben, Ihnen zu applaudieren, und wenn ich an die Tür Ihrer
Wohnung poche, so hoffe ich, daß Sie mir öffnen.‹ – Ich nahm eine
kleine verschämte Miene an, die aber durchaus nicht alle Hoffnungen
vernichtete. ›Ach, Herr Marquis, was verlangen Sie da!‹ rief ich
bloß. Kurz, nach dem zärtlichsten Abschied schwang ich mich auf
mein Maultier, und nun bin ich hier im ›französischen Wappen‹.«

		»Aber,« sagte Herodes in zweifelndem Tone, »wenn der Marquis
nicht käme, wärest du arg betrogen.«

		Dieser Gedanke erschien Zerbine so komisch, [bookmark: page318] daß sie sich in ihrem
Sessel zurückwarf und aus vollem Halse lachte, während sie sich die
Seiten hielt.

		»Der Marquis sollte nicht kommen!« rief sie, als sie sich wieder
ein wenig beruhigt hatte. »Du kannst voraus ein Zimmer für ihn
bestellen. Meine Furcht war bloß, daß er in seinem Eifer noch eher
hier angelangt wäre als ich. Du zweifelst also an meinen Reizen? Du
ebenso grausamer als einfältiger Tyrann! Die Tragödien scheinen
wirklich deinen Verstand abzustumpfen. Früher warst du klüger.«

		Leander und Scapin, die durch die Hausknechte Zerbinens Ankunft
erfahren, traten jetzt in das Zimmer und begrüßten sie. Es dauerte
nicht lange, so erschien auch Dame Leonarda, deren Uhuaugen bei dem
Anblick des Goldes und der auf dem Tische ausgebreitet liegenden
Schmucksachen zu funkeln begannen. Sie benahm sich gegen Zerbine
auf die einschmeichelndste, kriechendste Weise. Isabella kam
ebenfalls, und die Soubrette machte ihr sofort ein Stück Taffet zum
Geschenk. Nur Serafina blieb in ihrem Zimmer. Ihr Stolz konnte
ihrer Nebenbuhlerin die ihr vom Marquis gewordene Bevorzugung nicht
verzeihen. [bookmark: page319]
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		Man erzählte Zerbine, daß der Matamor unterwegs erfroren, aber
durch den Baron von Sigognac ersetzt worden sei, der als
Theaternamen den des Kapitäns Fracasse angenommen habe.

		»Es wird mir zur großen Ehre gereichen, mit einem Edelmann zu
spielen, dessen Ahnen die Kreuzzüge mitgemacht haben,« sagte
Zerbine, »und ich werde mich bemühen, daß der Respekt nicht das
Feuer in mir erstickt. Zum Glück bin ich jetzt an den Umgang mit
Standespersonen gewöhnt.«

		In diesem Augenblick trat Sigognac ins Zimmer.

		Zerbine bog das Knie, so daß ihre Röcke gehörig aufrauschten und
machte ihm einen schönen, sehr abgemessenen und förmlichen
Hofknix.

		»Dies«, sagte sie, »ist für den Herrn Baron von Sigognac, und
dies für den Kapitän Fracasse, meinen Kollegen«, setzte sie hinzu,
indem sie ihn rasch auf beide Wangen küßte, was Sigognac, der an
dergleichen Theaterfreiheiten [bookmark: page320] noch nicht gewöhnt war und übrigens auch
durch Isabellas Anwesenheit schüchtern gemacht wurde, beinahe aus
der Fassung gebracht hätte.

		Zerbinens Rückkehr gestattete nun eine sehr angenehme
Abwechslung des Spielplans, und die ganze Truppe, mit Ausnahme
Serafinas, war höchst erfreut, sie wiederzusehen. –

		Orestes, der junge Herzog von Vallombreuse, denn dies war sein
Titel, aß nur einige wenige Bissen und vergaß mehr als einmal das
Glas, das der Lakai gefüllt, so sehr waren seine Gedanken mit der
schönen Dame beschäftigt, die er am Fenster gesehen. Der Chevalier
von Vidaline, sein Vertrauter, bemühte sich vergebens, ihn zu
zerstreuen. Vallombreuse gab auf die freundschaftlichen Scherze
seines Pylades nur einsilbige Antworten.

		Sobald die Mahlzeit vorüber war, sagte der Chevalier zu dem
Herzog:

		»Die kürzesten Torheiten sind die besten. Damit Sie nicht mehr
an diese Schönheit denken, müssen Sie sich bloß ihren Besitz
sichern. Dann wird sie sich bald in der Lage Corisandens befinden.
Sie besitzen die Eigenheit jener Jäger, die von dem Wilde weiter
nichts lieben als die Verfolgung, und wenn [bookmark: page321] sie das Tier erlegt haben,
es nicht einmal aufheben. Ich werde einmal auf den Busch klopfen,
um Ihnen den Vogel ins Netz zu jagen.«

		»Nein, nein,« entgegnete Vallombreuse, »ich werde selbst gehen.
Wie du sagtest, nur die Verfolgung ergötzt mich, und ich würde dem
armseligsten Tier bis ans Ende der Welt folgen oder bis ich tot vor
Ermüdung niedersänke. Nimm mir nicht dieses Vergnügen. Oh, wenn ich
so glücklich wäre, eine Spröde zu finden, ich glaube, ich würde sie
anbeten, aber es gibt auf diesem Erdenrund für mich einmal
keine.«

		»Wenn man Ihre Triumphe nicht kennen würde,« sagte Vidaline, »so
könnte man Sie des Dünkels beschuldigen, aber Ihre mit
Liebesbriefen, Porträts, Bandschleifen, getrockneten Blumen,
schwarzen, blonden oder roten Haarlocken und andern dergleichen
Liebespfändern angefüllten Schubfächer beweisen, daß Sie bloß
bescheiden sind, wenn Sie so sprechen. Vielleicht werden Sie jetzt
nach Wunsch bedient, denn die Dame am Fenster scheint mir wundersam
keusch, schamhaft und kalt zu sein.«

		»Wir werden sehen. Meister Bilot plaudert gerne. Er hört auch
und kennt die Geschichte [bookmark: page322] der Personen, die in seiner Herberge
einkehren. Wir wollen gehen und bei ihm eine Flasche kanarischen
Wein trinken. Ich werde ihm schon die Zunge lösen, und er wird uns
Auskunft über diese reisende Prinzessin geben.«

		Einige Minuten später traten die beiden jungen Herren in das
»französische Wappen« und fragten nach Meister Bilot. Der Gastwirt,
der den vornehmen Stand seiner Gäste kannte, führte sie selbst in
ein wohltapeziertes Parterrezimmer, wo in einem Kamin mit breitem
Mantel ein knisterndes, helles Feuer brannte. Er nahm aus den
Händen des Kellermeisters die graue, mit Spinnweben bedeckte
Flasche, befreite sie mit der größten Vorsicht von ihrer
Wachskappe, zog ohne Erschütterung den festeingekeilten Pfropf
heraus und goß mit so fester Hand, als ob sie aus Eisen geschmiedet
wäre, einen Faden topasfarbener Flüssigkeit in die venezianischen
Gläser mit gewundenem Fuß, die der Herzog und der Chevalier ihm
hinhielten.

		Bilot war im Begriffe, sich wieder zu entfernen, als
Vallombreuse ihn durch einen geheimnisvollen Blick bewog, auf der
Schwelle stehenzubleiben.

		»Meister Bilot,« sagte er zu ihm, »holt Euch [bookmark: page323] ein Glas und stoßt
einmal auf meine Gesundheit mit mir an.«

		Der Ton, in dem diese Aufforderung ausgesprochen ward, gestattet
keine Weigerung, und übrigens ließ Bilot sich auch niemals lange
bitten, wenn es galt, dem Gast die Schätze seines Kellers verzehren
zu helfen. Er holte sich demgemäß ein Glas, ließ es füllen, hob es
hoch empor und leerte den Inhalt bis auf die letzte Perle.

		»Guter Wein«, sagte er, indem er lüstern mit der Zunge
schnalzte, dann blieb er, die Hand auf den Rand des Tisches
stützend, stehen, heftete die Augen auf den jungen Herzog und
wartete, was man weiter von ihm wollte.

		»Hast du jetzt viel Gäste in deiner Herberge?« fragte
Vallombreuse, »und was sind es für Leute?«

		Bilot wollte antworten, der junge Herzog kam ihm aber zuvor und
fuhr fort:

		»Warum sollte man mit einem alten, durchtriebenen Schurken, wie
du bist, lange um den Brei herumgehen? Wer ist die Dame, die das
Zimmer bewohnt, dessen Fenster auf das Gäßchen hinter dem Schloß
Vallombreuse geht? Es ist das dritte Fenster von der Ecke der Mauer
an gerechnet. Antworte [bookmark: page324] schnell! Du bekommst für jede Silbe ein
Goldstück.«

		»Bei diesem Preis«, rief Bilot laut lachend, »müßte man sehr
tugendhaft sein, wenn man den von den Alten so hochgeschätzten
lakonischen Stil in Anwendung bringen wollte. Indessen, da ich ganz
zu Ihren Diensten stehe, gnädigster Herr, so werde ich nur ein
einziges Wort entgegnen und dieses Wort heißt: Isabella.«

		»Isabella! Ein reizender, romantischer Name«, sagte
Vallombreuse. »Ich bitte dich aber, von dieser lazedämonischen
Mäßigkeit keinen ferneren Gebrauch zu machen. Sei vielmehr so
weitschweifig als möglich und erzähle mir genau alles, was du von
dieser Dame weißt.«

		»Ich werde Ihren Befehlen gehorchen, gnädigster Herr«,
antwortete Meister Bilot, indem er sich verneigte. »Mein Keller,
meine Küche und meine Zunge stehen zu Ihrer Verfügung. Isabella ist
eine Schauspielerin und gehört zu der Truppe des Sieur Herodes,
welche gegenwärtig im Gasthause ›zum französischen Wappen‹
logiert.«

		»Eine Schauspielerin!« rief der junge Herzog mit der Miene
getäuschter Erwartung. »Nach dem feinen und zurückhaltenden [bookmark: page325] Ausdrucke
ihres Gesichtes hätte ich sie eher für eine Dame von Stande
gehalten, als für eine herumziehende Komödiantin.«

		»Der Mensch kann sich täuschen,« fuhr Bilot fort, »und übrigens
hat diese junge Dame auch wirklich sehr anständige Manieren. Sie
spielt auf dem Theater die Rolle der Naiven und bleibt ihr auch im
gewöhnlichen Leben treu. Ihre Tugend hat, obschon sehr gefährdet,
denn sie ist sehr hübsch, noch keine Bresche erlitten. Keine
versteht besser als sie, einen Anbeter mit eisiger, keine Hoffnung
lassender Höflichkeit abzuweisen.«

		»Das gefällt mir«, sagte Vallombreuse. »Nichts ist mir
verhaßter, als jene allzu offenen Festungen, die zum Rückzug
trommeln und zu kapitulieren verlangen, ehe man noch den Sturm
begonnen hat.«

		»Um diese Zitadelle zu nehmen, wird es mehr als eines
Sturmes bedürfen,« sagte Bilot, »obschon Sie ein kühner Feldherr
sind, der nicht so leicht auf Widerstand zu stoßen pflegt. Diese
Festung wird nämlich durch die wachsame Schildwache einer keuschen
Liebe gehütet.«

		»Dann hat sie also einen Liebhaber, diese sittsame Isabella!«
rief der junge Herzog in zugleich triumphierendem und ärgerlichem
[bookmark: page326] Ton,
denn einerseits glaubte er nicht an die Tugend der Frauen, und
andererseits ärgerte es ihn, einen Nebenbuhler zu haben.

		»Ich habe von einer Liebe, aber nicht von einem Liebhaber
gesprochen,« fuhr der Gastwirt mit ehrerbietiger Beharrlichkeit
fort, »und dies ist nicht ein und dasselbe. Sie, gnädigster Herr,
sind in Sachen der Galanterie zu erfahren, als daß Ihnen dieser
Unterschied, so subtil er auch aussieht, nicht sofort klar sein
sollte. Eine Dame, die einen Liebhaber hat, kann deren auch zwei
haben, wie es in dem alten Liede heißt, eine Dame aber, die eine
Liebe hat, ist unmöglich oder wenigstens sehr schwer zu besiegen,
denn was man ihr bieten will, besitzt sie bereits.«

		»Du sprichst ja über dergleichen Dinge, als ob du einen
Liebeskursus durchgemacht und Petrarcas Sonnette studiert hättest,«
sagte der junge Herzog; »ich hielt dich nur für einen Gelehrten in
Küche und Weinkeller. Wer ist denn aber der Gegenstand der
platonischen Zärtlichkeit dieser schönen Dame?«

		»Ein Mitglied der Truppe,« antwortete Bilot, »ein junger Mann,
von dem ich fast vermute, daß er eben dieser Liebschaft wegen sich
der Gesellschaft angeschlossen hat, denn er scheint mir durchaus
nicht das Wesen [bookmark: page327] eines gewöhnlichen Komödianten zu
haben.«

		»Nun,« sagte der Chevalier Vidaline zu seinem Freund, »nun sind
Sie wohl zufriedengestellt? Da gibt es ja eine Menge
unvorhergesehener Hindernisse. Eine tugendhafte Schauspielerin
trifft man nicht alle Tage. Das ist etwas für Sie. Nachdem Sie sich
solange mit vornehmen Damen und Kurtisanen beschäftigt haben, ist
dies einmal eine Abwechslung und Erholung.«

		»Weißt du aber auch gewiß,« fuhr der junge Herzog, seine
Gedankenreihe weiter verfolgend, zu dem Gastwirt gewendet fort,
»daß diese keusche Isabella jenem Gecken keine Vertraulichkeit
gestattet?«

		»Man sieht wohl, daß Sie diese junge Dame nicht kennen,
gnädigster Herr«, hob Meister Bilot wieder an. »Sie ist ein
Hermelin, der lieber stirbt, als seinen Pelz beschmutzen läßt. Wenn
das Spiel Umarmungen und Küsse verlangt, so sieht man sie durch die
Schminke hindurch erröten und zuweilen sich mit dem Handrücken die
Wangen abwischen.«

		»Es leben die störrischen, scheuen, widerspenstigen
Schönheiten!« rief der Herzog. »Ich werde ihr aber so mit Sporn und
Peitsche [bookmark: page328] zuzusetzen wissen, daß sie ganz nach
meinem Willen Schritt, Trott, Galopp und alle übrigen Gangarten
durchmachen soll.«

		»Erlauben Sie mir die untertänigste Bemerkung, gnädigster Herr,
daß Sie auf diese Weise nichts erlangen werden«, entgegnete Meister
Bilot, indem er sich tief verneigte.

		»Wenn ich ihr nun in einem schönen Maroquin-Etui Ohrgehänge mit
großen Perlen, ein goldenes Halsband mit Juwelenschloß und ein
Armband in Form einer Schlange mit zwei großen Rubinen statt der
Augen zuschickte?«

		»Dann würde Sie Ihnen alle diese Kostbarkeiten zurücksenden und
sagen lassen, daß Sie sich ohne Zweifel in der Person irrten. Sie
ist durchaus nicht eigennützig wie die Mehrzahl ihrer
Kunstgenossinnen, und ihre Augen – es ist dies bei den Frauen etwas
Seltenes – entzünden sich nicht an dem Feuer der Edelsteine.«

		»Das ist aber dann ein seltsames und wunderliches Exemplar des
Frauengeschlechtes«, sagte der Herzog von Vallombreuse ein wenig
verwundert. »Ohne Zweifel will sie durch diesen Anstrich von
Sittenreinheit jenen Tölpel, der jedenfalls ein wohlhabender Mann
ist, veranlassen, sie zu heiraten.« [bookmark: page329]

		»Nun, so heiraten Sie sie doch, wenn es einmal kein anderes
Mittel gibt«, rief Vidaline lachend. »Die Aussicht, Herzogin zu
werden, überwindet die sprödeste Tugend.«

		»Na, na!« hob Vallombreuse wieder an; »gehen wir nicht so rasch
ins Zeug. Erdenken wir, um uns der Schönen zu nähern, irgendeine
List, durch die sie nicht allzusehr erzürnt wird.«

		»Dies wird leichter sein, als ihre Liebe zu gewinnen«, sagte
Meister Bilot. »Heute abend ist im Ballspielhaus die letzte Probe
zu dem für morgen angesetzten Stück. Einige Kunstfreunde werden
dabei Zutritt haben, und Sie brauchen sich nur zu nennen, damit
sich die Tür Ihnen sofort öffnet. Übrigens werde ich ein paar Worte
mit dem Sieur Herodes sprechen, der ein guter Freund von mir ist
und mir nichts abschlägt. Nach meiner bescheidenen Ansicht aber
hätten Sie besser getan, Ihr Augenmerk auf Mademoiselle Serafina zu
richten, die nicht weniger hübsch ist als Isabella und deren
Eitelkeit durch diese Bevorzugung sehr geschmeichelt wäre.«

		»Nein, ich bin nun einmal in Isabella vernarrt«, sagte der
Herzog in dem kurzen, trockenen Tone, den er so gut anzunehmen
wußte, und der keinen Widerspruch duldete. [bookmark: page330] »Isabella will ich und
keine andere, Meister Bilot«, setzte er hinzu, fuhr dann mit der
Hand in die Tasche, warf eine ziemlich lange Reihe Goldstücke
nachlässig auf den Tisch und sagte: »Hier macht Euch für Euren Wein
bezahlt. Was darüber ist, behaltet.«

		Die beiden Kavaliere erhoben sich, drückten ihre Hüte tief in
die Stirn herein, warfen ihre Mäntel über die Schulter und
verließen das Zimmer. Vallombreuse ging mehrmals in dem schmalen
Gäßchen auf und ab und hob jedesmal, wo er an dem glückseligen
Fenster vorbeikam, die Nase, aber es war verlorene Mühe. Isabella,
die jetzt auf ihrer Hut war, ließ sich nicht blicken. Der Vorhang
war herabgelassen. Man hätte glauben können, das Zimmer sei
gänzlich unbewohnt. Der junge Herzog war es endlich überdrüssig, in
diesem einsamen Gäßchen, durch das der Wind ziemlich frisch
hindurchpfiff, länger auf und ab zu patrouillieren und machte sich
wieder auf den Weg nach seiner Wohnung, indem er im stillen die
impertinente Sprödigkeit einer wandernden Komödiantin verwünschte,
die sich erdreistete, einen jungen wohlgewachsenen Herzog auf diese
Weise schmachten zu lassen. Er dachte sogar mit einer gewissen
[bookmark: page331]
Freundlichkeit an die vor kurzem noch so verachtete gute Corisande,
aber sein Selbstbewußtsein flüsterte ihm bald wieder zu, daß er
sich bloß zu zeigen brauche, um zu siegen wie Cäsar. Was seinen
Nebenbuhler betraf, so konnte er diesen, wenn er ihm zu unbequem
wurde, durch einige gedungene Raufbolde oder Kehlabschneider
beseitigen, denn seine Würde erlaubte ihm natürlich nicht, sich mit
einem solchen Lumpen selbst zu befassen.

		Von Isabella, die sich in den Hintergrund ihres Zimmers
zurückgezogen, war Vallombreuse allerdings nicht gesehen worden,
wohl aber hatte ihn ein eifersüchtiges Auge durch ein anderes
Fenster hindurch erspäht. Es war dies das Auge Sigognacs, dem das
Tun und Treiben des jungen Herzogs höchlichst mißfiel. Wohl zehnmal
fühlte er sich versucht, hinunterzugehen und den Galan mit blanker
Klinge zur Rede zu stellen, aber er hielt noch an sich. In dem Auf-
und Abwandeln an einer Mauer lag an und für sich nichts, das einen
derartigen Angriff gerechtfertigt hätte. Dennoch nahm der junge
Baron sich vor, den Galan genau zu überwachen, und prägte sich
seine Züge in Gedächtnis, um ihn im Notfalle wiederzuerkennen.
[bookmark: page332]

		Herodes hatte für die schon in der ganzen Stadt angekündigte und
ausgetrommelte Vorstellung des folgenden Tages das Lustspiel
»Lygdamon und Lydias oder die Ähnlichkeit« gewählt. Auf dieses
erste Stück sollten dann die »Rodomontaden des Kapitäns Fracasse«
folgen und Sigognac in diesem Stück zum ersten Male vor einem
wirklichen Publikum auftreten, denn in Bellombres Scheune hatte er
nur vor Kühen, Ochsen, Kälbern und Bauern gespielt.

		Sigognac, den Blasius in seiner neuen Kunst unterrichtete,
studierte in seinem Zimmer mit dem alten Komödianten. Seine Rolle
stand, wie wir wissen, mit seinem angeborenen Charakter in direktem
Widerspruch, und dennoch mußte sie so gespielt werden, daß man
unter der Übertreibung die Wahrheit fühlte. Blasius war auch der
Meinung, Sigognac sollte die Halbmaske nehmen, die Stirn und Nase
deckte, um die Überlieferung der Figur zu bewahren und in seinem
Gesicht das Phantastische mit dem Wirklichen zu mischen, ein großer
Vorteil bei diesen halb falschen, halb wahren Rollen.

		In den Händen eines gewöhnlichen Komödianten kann eine solche
Rolle weiter nichts sein als eine schale Posse, die wohl den Pöbel
[bookmark: page333]
ergötzt, dem Gebildeten aber höchstens Achselzucken entlockt; ein
wirklicher Schauspieler aber kann natürliche Züge dareinmischen,
die das Leben zur Anschauung bringen. Der Gedanke der Halbmaske
gefiel Sigognac. Die Maske sicherte ihm sein Inkognito und verlieh
ihm den Mut, vor das Publikum zu treten. Die dünne Pappe kam ihm
vor wie ein Helm mit geschlossenem Visier, durch das er mit einer
Gespensterstimme sprechen würde. Denn das Gesicht ist die Person
selbst. Der Körper hat keinen Namen und kann nicht erkannt werden,
solange das Gesicht verhüllt ist. Auf diese Weise wurde die Achtung
vor Sigognacs Ahnen mit den Notwendigkeiten seiner gegenwärtigen
Stellung in Einklang gebracht.

		Blasius, der Sigognac sehr liebte, modellierte selbst die Maske
so, daß der junge Baron dadurch eine Theaterphysiognomie erhielt,
die von seiner wirklichen gänzlich verschieden war. Eine große
rote, mit Warzen bedeckte Nase, buschige Augenbrauen und ein
Schnurrbart mit langen emporgedrehten Spitzen machte die
regelmäßigen Züge dieses jungen Barons völlig unkenntlich, und
obschon dieser Apparat nur Stirn und Nase bedeckte, [bookmark: page334] so erhielt doch auch
der übrige Teil des Gesichtes ein ganz anderes Aussehen.

		Man begab sich zur Probe, die im Kostüm stattfinden sollte, um
sich von der allgemeinen Wirkung Rechenschaft geben zu können. Um
nicht wie Fastnachtsmasken durch die Stadt zu laufen, hatten die
Schauspieler ihre Kleider in das Ballspielhaus tragen lassen, und
die Damen machten in dem früher beschriebenen Saale Toilette. Die
ganze elegante junge Herrenwelt und die Schöngeister der Stadt
hatten sich beeilt, mit in dieses Heiligtum Thalias einzudringen,
in dem die Priesterinnen der Muse sich mit ihrem Schmuck
bekleideten, um die Mysterien zu feiern. Alle diese Herren bewiesen
sich gegen die Schauspielerinnen sehr aufmerksam. Die einen hielten
ihnen die Spiegel, die andern zündeten noch mehr Kerzen an, damit
sie besser sähen. Der eine sprach seine Meinung über die Stelle
aus, an der eine Bandschleife anzubringen wäre, der zweite reichte
die Puderschachtel, ein dritter, etwas schüchterner, blieb auf
einem Koffer sitzen, baumelte, ohne ein Wort zu sprechen, mit den
Beinen und strich sich den Schnurrbart, um sich seine Verlegenheit
nicht merken zu lassen.

		Jede Schauspielerin hatte ihren Kreis von [bookmark: page335] Höflingen, deren gierige
Augen bei den verräterischen Zufällen der Toilette ihr Glück zu
machen suchten. Bald ließ der zu gelegener Zeit herabrutschende
Pudermantel einen blanken Marmorrücken sehen, bald mußte eine
schneeige Halbkugel, die sich gegen die Enge des Schnürleibes
sträubte, besser in ihr Spitzennest gelegt werden, bald war ein
schöner Arm, der sich emporhob, um an dem Kopfputz etwas zu ordnen,
bis zur Schulter sichtbar. Zerbine lachte wie toll, als sie diese
Albernheiten hörte, Serafina, die mehr eitel als witzig war, fand
Vergnügen daran; Isabella [bookmark: page336] hörte nicht darauf und machte vor den
Augen aller dieser Männer bescheiden ihre Toilette, indem sie die
Dienstanerbietungen der Herren in höflichem, aber kaltem Tone
zurückwies.

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		Vallombreuse, von seinem Freund Vidaline begleitet, versäumte
natürlich nicht die Gelegenheit, Isabella zu sehen. Er fand sie in
der Nähe noch hübscher als von weitem, und seine Leidenschaft war
dadurch natürlich gesteigert. Der junge Herzog hatte sich aus
diesem Anlasse zum Adonis zu machen gesucht und war in der Tat
bewunderungswürdig schön. Er trug ein prachtvolles Kostüm von
weißem Atlas mit kirschrotem Besatz, Diamantschnallen hielten die
Schleifen fest. Eine Flut von Wäsche und Spitzen quoll aus den
Ärmeln des Wamses. Eine kostbare Schärpe von Silberstoff trug den
Degen, und ein weißer Hut mit roter Feder schaukelte sich in der
feinbeschuhten Hand.

		Sein langes schwarzes, lockiges Haar umschloß sein vollkommen
ovales Gesicht und ließ die warme Blässe desselben hervortreten.
Unter dem schmalen Schnurrbart glänzten die roten Lippen wie
Granaten, und seine Augen funkelten zwischen den dichten Fransen
seiner Wimpern. Sein Hals, [bookmark: page337] der rund und weiß war wie eine
Marmorsäule, trug stolz den Kopf und hob sich frei und ungezwungen
aus einem Kragen von kostbaren venezianischen Spitzen.

		Dennoch lag in dieser ganzen Vollkommenheit etwas, das notwendig
mißfallen mußte. Diese so feinen, so reinen und edlen Züge wurden
durch einen Ausdruck beeinträchtigt, den man einen unmenschlichen
hätte nennen können. Offenbar berührten die Freuden und Leiden der
Menschen den Träger dieses schönen Gesichtes nur sehr wenig. Er
mußte einer ganz besonderen Gattung anzugehören glauben und
vermeinte dies auch wirklich.

		Er hatte sich schweigend neben Isabellas Toilette gestellt und
stützte sich mit dem Arm auf den Rahmen des Spiegels, so daß die
Augen der fortwährend den Spiegel befragenden Schauspielerin ihm
oft begegnen mußten. Dies war ein geschicktes Manöver, das auch
sicherlich bei jeder andern als unserer Naiven von Erfolg begleitet
gewesen wäre. Er wollte, ehe er sprach, schon durch seine
Schönheit, seine stolze Miene und die Pracht seines Kostümes einen
Streich führen. Isabella, die den kecken Kavalier aus dem schmalen
Gäßchen wiedererkannte und durch seine [bookmark: page338] Zudringlichkeit sich
beengt fühlte, beobachtete die äußerste Zurückhaltung und verwandte
kein Auge vom Spiegel. Sie schien gar nicht zu bemerken, daß einer
der schönsten Kavaliere Frankreichs sich vor sie hingepflanzt
hatte. Endlich verlor Vallombreuse die Geduld, faßte einen raschen
Entschluß und sagte zu der Schauspielerin:

		»Nicht wahr, Mademoiselle, Sie spielen in dem Stück ›Lygdamon
und Lydias‹ von Herrn von Scudéry die Sylvia?«

		»Ja, mein Herr«, antwortete Isabella, die sich dieser ziemlich
alltäglichen Frage nicht entziehen konnte.

		»Nie wird eine Rolle besser gespielt worden sein«, fuhr der
junge Herzog fort; »wenn sie schlecht ist, so werden Sie sie gut,
und wenn sie gut ist, so werden Sie sie vortrefflich machen.
Glücklich die Dichter, die ihre Verse diesen schönen Lippen
anvertrauen!«

		Diese Komplimente gingen nicht über die Galanterien hinaus, die
höfliche Leute an Schauspielerinnen zu richten pflegen, und
Isabella mußte sie hinnehmen, indem sie dem Herzog mit einer
schwachen Neigung des Kopfes dankte.

		Sigognac trat, nachdem er mit Blasius Hilfe sich in dem für die
Schauspieler reservierten [bookmark: page339] Zimmer des Ballspielhauses angekleidet, in
das seiner Kunstgenossinnen, um hier den Anfang der Probe
abzuwarten. Er war maskiert und hatte schon das große Rapier mit
der schweren Handmuschel, das Erbteil des armen Matamor, umgürtet.
Um sich in seine Rolle hineinzuleben, ging er mit vorwärts
geneigten Hüften und gespalten wie ein Kompaß und mit
herausfordernden kecken Gebärden, wie es einem Kapitän Fracasse
zukommt.

		»Sie sehen ausgezeichnet aus«, sagte Isabella, die er zu
begrüßen kam. »Noch nie hat ein spanischer Kapitän eine arrogantere
Miene gezeigt.«

		Der Herzog von Vallombreuse maß den neuen Ankömmling, zu dem die
junge Schauspielerin in so freundlichem Tone sprach, mit dem
verächtlichsten Stolz.

		»Wahrscheinlich ist das der Wicht, in den man sie verliebt
glaubt«, sagte er bei sich selbst höchst ärgerlich, denn er begriff
nicht, wie eine Dame zwischen dem jungen brillanten Herzog von
Vallombreuse und diesem lächerlichen Kulissenreißer auch nur einen
Augenblick zögern konnte. Übrigens tat er, als ob er Sigognacs
Gegenwart gar nicht bemerkte. Für ihn war das nicht ein Mensch,
[bookmark: page340]
sondern ein Ding. Er bewegte sich daher vor dem Baron mit derselben
Freiheit, als wenn er allein gewesen wäre, und verschlang Isabella
mit seinen verzehrenden Blicken.

		Die junge Schauspielerin fühlte sich unter diesem zudringlich
starren Blick, der sie heiß berührte wie ein Strahl geschmolzenes
Blei, wider Willen erröten und beeilte sich, ihre Toilette zu
beenden, um so mehr, als sie sah, wie Sigognacs Hand schon
krampfhaft den Griff seines Rapiers faßte. Sie legte sich ein
Schönheitspflästerchen an den Mundwinkel und schickte sich an
aufzustehen, um sich auf die Bühne zu begeben, denn der Tyrann
hatte mit seiner Löwenstimme schon mehrmals gerufen:

		»Meine Damen, sind Sie fertig?«

		»Erlauben Sie, Mademoiselle,« sagte der Herzog, »Sie vergessen
noch eine Assassine aufzukleben.«

		Zugleich fuhr er mit dem Finger in die auf der Toilette stehende
Dose mit den Schönheitspflästerchen und nahm einen kleinen Stern
von schwarzem Taffet heraus.

		»Gestatten Sie,« fuhr er fort, »daß ich das Fehlende ergänze –
hier ganz nahe am Busen. Seine blendende Weiße wird dadurch nur um
so mehr hervorgehoben werden.« [bookmark: page341]

		Die Tat begleitete das Wort so schnell, daß Isabella, empört
über diese Unverschämtheit, kaum noch Zeit hatte, sich in ihrem
Stuhl zurückzuwerfen, um der frechen Berührung auszuweichen. Der
Herzog gehörte aber nicht zu denen, die sich so leicht
einschüchtern lassen, und sein noch mit dem Schönpflästerchen
versehener Finger stand im Begriff, die Brust der jungen
Schauspielerin zu berühren, als eine eiserne Faust ihn beim Arm
packte und festhielt wie in einem Schraubstock. Der junge Herzog
drehte, außer sich vor Wut, den Kopf herum und sah den Kapitän
Fracasse in einer Stellung, die durchaus nicht den Bramarbas der
Komödie verriet.

		»Herr Herzog,« sagte Fracasse, indem er Vallombreuse immer noch
beim Handgelenk gepackt hielt, »Mademoiselle legt ihre
Schönheitspflästerchen selbst auf. Sie bedarf niemandes
Beihilfe.«

		Hierauf ließ er den Arm des jungen Herrn los, dessen erste
Bewegung war, den Griff seines Degens zu suchen. Vallombreuse
zeigte trotz seiner Schönheit in diesem Augenblick ein Gesicht,
entsetzlicher und furchtbarer als das der Medusa. Leichenblässe
bedeckte seine Züge, und seine schwarzen Brauen [bookmark: page342] senkten sich über
seine mit Blut unterlaufenen Augen herab. Er stürzte auf Sigognac,
der um keinen Zoll zurückweichend, den Angriff erwartete, los, aber
plötzlich hielt er an sich. Ein schneller Gedanke dämpfte wie ein
Sturzbad von eiskaltem Wasser seine überwallende wahnsinnige Hitze.
Seine Züge wurden wieder gewöhnlich, die natürliche Farbe kehrte
zurück, er gewann vollständig wieder Herrschaft über sich selbst,
und sein Gesicht verriet bloß die eisige Verachtung, die ein
menschliches Wesen gegen das andere an den Tag legen kann. Er
bedachte, daß sein Gegner kein Mann von Geburt sei, und daß er nahe
daran gewesen, sich mit einem Komödianten einzulassen. Sein ganzer
Adelsstolz empörte sich gegen diesen Gedanken. Dennoch aber lag es
nicht in seiner Natur, eine Beleidigung, mochte sie kommen, woher
sie wollte, ungestraft zu lassen, und indem er sich Sigognac wieder
näherte, sagte er zu ihm:

		»Warte, Schurke, ich werde dir von meinen Lakaien die Knochen
zerschlagen lassen.«

		»Nehmen Sie sich in acht, Monseigneur!« antwortete Sigognac im
ruhigsten Tone und mit der ungezwungensten Miene von der Welt.
»Nehmen Sie sich in acht! Ich habe [bookmark: page343] harte Knochen, und die Stöcke werden
daran zerbrechen wie Glas. Schläge laß ich mir nur auf der Bühne
gefallen!«
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		»Du magst so unverschämt sein, als du willst, Lümmel, so werde
ich dir nicht die Ehre antun, dich selbst zu züchtigen. Dieser
Ehrgeiz geht über dein Verdienst«, sagte Vallombreuse.

		»Das wollen wir sehen, Herr Herzog«, entgegnete Sigognac.
»Vielleicht besitze ich für meine Person weniger Stolz und lasse
mich herab, Sie mit meinen eigenen Händen durchzuprügeln.«

		»Einer Maske antworte ich nicht«, sagte der Herzog und nahm den
Arm Vidalines, der nähergetreten war.

		»Am geeigneten Ort und zur geeigneten Zeit werde ich Ihnen mein
Gesicht zeigen, Herzog,« hob Sigognac wieder an, »und ich glaube,
es wird Ihnen noch unangenehmer sein [bookmark: page344] als meine falsche Nase. Doch lassen
wir diese Angelegenheit vorläufig ruhen. Ich höre die Klingel und
würde, wenn ich länger hier stehen bleiben wollte, Gefahr laufen,
mein Stichwort zu verlieren.«

		Die Schauspieler bewunderten den Mut ihres Kollegen; da sie aber
den eigentlichen Stand und Namen des Barons kannten, so wunderten
sie sich darüber nicht wie die übrigen Zuschauer dieser Szene, die
ob einer solchen Kühnheit sprachlos waren. Isabellas Gemütsbewegung
war so lebhaft gewesen, daß ihr die Schminke heruntergefallen war
und Zerbine, die ihre tödliche Blässe sah, genötigt war, ihr wieder
ein wenig Rot auf die Wangen zu streichen. Kaum vermochte sie sich
auf den Füßen zu halten. Die Ursache eines Zwistes zu sein, war der
guten, sanften und bescheidenen Isabella außerordentlich
unangenehm, denn sie fürchtete nichts mehr, als Lärm und Aufsehen,
wobei der gute Ruf eines Weibes stets leidet. Andererseits liebte
sie, obschon fest entschlossen, nicht schwach gegen ihn zu sein,
Sigognac zärtlich, und der Gedanke, daß er Gefahr laufe, ermordet
oder wenigstens in einen Zweikampf verwickelt zu werden,
beunruhigte sie im höchsten Grade. [bookmark: page345]

		Trotz dieses Zwischenfalles ging die Probe ihren Gang, denn
wirkliche Erregungen des Lebens können die Schauspieler nicht von
ihren erkünstelten Leidenschaften ablenken. Isabella spielte sogar
sehr gut, obschon ihr Herz voll Sorge war. Fracasse spielte, durch
den Zwist erregt, geradezu ausgezeichnet. Zerbine übertraf sich
selbst. Jedes ihrer Worte hatte lautes Gelächter und lang
anhaltendes Händeklatschen zur Folge. Von der Ecke des Orchesters
ging allemal eher als anderswo ein Applaudieren aus, das auch erst
zuletzt aufhörte und dessen Hartnäckigkeit endlich Zerbinens
Aufmerksamkeit erregte. Sie näherte sich, sobald es ihre Rolle
gestattete, den Lichtern, streckte mit der Bewegung eines
neugierigen Vogels den Hals aus, sah sich unter den Zuschauern um
und entdeckte den Marquis von Bruyères, der vor Freude förmlich
glühte und dessen Augen vor Begierde zu knistern und zu sprühen
schienen. Er hatte die Lisette, die Marton, die Smeraldine seiner
Träume wiedergefunden. Er schwebte vor Wonne im siebenten
Himmel.

		»Der Herr Marquis ist da«, sagte Zerbine leise zu Blasius, der
den Pandolfo spielte, in der Pause zwischen einer Antwort auf eine
[bookmark: page346] Frage
mit gedämpfter Stimme. »Sieh nur, wie er jubelt, wie er strahlt! Er
weiß sich kaum zu fassen, und hielte ihn nicht die Scham zurück, so
würde er über die Rampe springen und mich vor aller Welt umarmen.
Ah, Herr von Bruyères, die Soubretten gefallen Ihnen! Wohlan, man
wird sie Ihnen mit Salz, Zimt und Muskatnuß anrichten.«

		Von dieser Stelle des Stückes an spielte Zerbine mit förmlich
hinreißendem Feuer. Der Marquis fühlte, daß er künftig diesen Genuß
nicht mehr werde entbehren können. Alle andern Frauen, deren Gunst
er genossen und die er in der Erinnerung mit Zerbine verglich,
erschienen ihm jetzt langweilig und fad.

		Das Stück des Herrn von Scudéry, das man dann probierte, fand
ebenfalls Beifall, obschon es weniger amüsant war, und Leander, der
den Lygdamon gab, spielte ganz allerliebst.

		Außer sich vor Wut über den Auftritt, bei dem er nicht am besten
weggekommen, war der junge Herzog mit seinem Vertrauten, über
tausend Rachepläne brütend, in das Palais Vallombreuse
zurückgekehrt. Die gelindesten dieser Pläne bezweckten nichts
Geringeres, als den verwegenen Kapitän so [bookmark: page347] durchprügeln zu lassen,
bis er tot liegen bliebe.

		Vergebens suchte Vidaline den Herzog zu beruhigen. Dieser rang
vor Wut die Hände und rannte im Zimmer herum wie ein Besessener,
indem er Faustschläge gegen die Sessel führte, so daß sie
umstürzten und alle viere gegen den Himmel reckten, die Tische
umwarf, um seine Wut auszutoben. Zuletzt ergriff er eine japanische
Vase und schleuderte sie auf den Fußboden, so daß sie in tausend
Stücke zerbrach.

		»Ha!« rief er, »ich wollte, ich könnte diesen Schurken
zerschmettern wie diese Vase und ihn mit Füßen treten. So ein
elender Wicht unterfängt sich, zwischen mich und den Gegenstand
meiner Wünsche zu treten! Wenn er Edelmann wäre, dann würde ich ihn
mit Degen und Dolch, mit Pistolen bekämpfen, bis ich meinen Fuß ihm
auf die Brust gesetzt und seinem Leichnam ins Gesicht gespien
hätte.«

		»Vielleicht ist er es«, sagte Vidaline. »Aus seiner Dreistigkeit
schließe ich es beinahe. Meister Bilot sprach von einem
Schauspieler, der sich dieser Gesellschaft aus Liebe zu Isabella
angeschlossen und der von dieser auch wirklich mit günstigen Augen
betrachtet [bookmark: page348] werde. Nach seiner Eifersucht und der
Unruhe der jungen Dame zu urteilen, muß es dieser sein.«

		»Wie!« rief Vallombreuse, »du glaubst, ein Mann von Stand und
Geburt könne sich unter diese Komödianten mischen, die Bretter
betreten, sich das Gesicht mit roter Farbe beschmieren und sich
Nasenstüber und Fußtritte in den Hintern geben lassen? Nein, das
ist geradezu unmöglich.«

		»Jupiter verwandelte sich in ein Tier und sogar in einen
Ehemann, um sterbliche Frauen zu genießen«, antwortete Vidaline.
»Jedenfalls war dies für die Majestät eines olympischen Gottes eine
weit stärkere Zumutung, als wenn ein Edelmann sich herbeiläßt,
Komödie zu spielen.«

		»Gleichviel«, sagte der Herzog, indem er die Klingel zog. »Vor
allen Dingen will ich den Komödianten strafen und behalte mir vor,
später den Menschen zu züchtigen, wenn wirklich einer hinter dieser
lächerlichen Maske steckt.«

		»Wenn einer dahintersteckt, sagen Sie?« hob der Freund des
Herzogs wieder an. »O zweifeln Sie daran ja nicht! Seine Augen
funkelten unter seinen künstlichen Brauen wie die eines Löwen, und
trotz seiner mit [bookmark: page349] Zinnober bemalten Pappnase hatte er ein
furchtbares und majestätisches Ansehen, was in einem solchen
Aufzuge nicht leicht ist.«

		»Um so besser«, sagte Vallombreuse. »Dann wird meine Rache nicht
Degenstöße ins Wasser führen, sondern eine Brust zum Ziele
haben.«

		Ein Diener trat ein, verneigte sich tief und erwartete mit
vollständiger Unbeweglichkeit die Befehle seines Gebieters.

		»Wenn Basque, Azolan, Merindol und Labriche schon zu Bett sind,
so wecke sie und sage ihnen, daß sie sich mit tüchtigen Knüppeln
bewaffnen und am Ausgange des Ballspielhauses, wo die Komödianten
spielen, einen gewissen Kapitän Fracasse erwarten sollen, um dann
über ihn herzufallen, ihn tüchtig durchzubleuen und auf dem Platze
liegen zu lassen, ohne ihn jedoch zu töten. Die Folgen nehme ich
auf mich. Während man ihn durchprügelt, soll man ihm zurufen: ›Da
hast du etwas von dem Herzog von Vallombreuse!‹ damit er weiß, wo
es herkommt.«

		Dieser bösartige und verächtliche Auftrag schien den Lakaien
nicht sonderlich zu überraschen, denn er entfernte sich, nachdem er
[bookmark: page350] dem
Herzog versichert, daß seine Befehle sofort ausgeführt werden
sollten.

		»Es verletzt mich,« sagte Vidaline, »daß Sie diesen Schauspieler
auf diese Weise behandeln lassen. Er hat doch jedenfalls einen Mut
gezeigt, den man nicht bei ihm voraussetzen konnte. Wünschen Sie,
daß ich unter irgendeinem Vorwand Streit mit ihm suche und ihn
niedersteche? Jedes Blut ist rot, wenn man es vergießt, obschon man
sagt, das der Edelleute sei blau. Ich bin von guter, alter Abkunft,
aber nicht von so hohem Range, wie der Ihrige ist, und mein
Zartgefühl scheut sich nicht, mich mit ihm einzulassen. Sprechen
Sie nur ein Wort, und ich gehe. Dieser Kapitän scheint mir des
Degens würdiger zu sein als des Stockes.«

		»Ich danke dir«, antwortete der Herzog. »Dein Anerbieten beweist
mir die vollkommene Treue, mit der du mein Interesse wahrst. Aber
ich kann es nicht annehmen. Dieser Schurke hat gewagt, mich
anzurühren. Es geziemt sich, daß er dieses Verbrechen auf
schimpfliche Weise büße. Wenn er Edelmann ist, so soll er seinen
Mann finden. Ich antworte stets, wenn man mich mit dem Degen
befragt.«

		»Ganz wie Ihnen beliebt, Herr Herzog«, sagte [bookmark: page351] Vidaline, indem er
die Füße ausstreckte wie ein Mensch, dem nichts weiter übrigbleibt,
als die Dinge ihren Gang gehen zu lassen. »Apropos, wissen Sie, daß
diese Serafina ganz allerliebst ist? Ich habe ihr einige
Schmeicheleien gesagt, und schon hat sie mir eine Zusammenkunft
bewilligt. Meister Bilot hatte recht.«

		Der Herzog und sein Freund versanken hierauf in Schweigen und
erwarteten die Rückkehr der Lakaien.

		*

	
		
		Degenstöße, Stockschläge und andere Abenteuer

		Die Probe war aus. In ihre Logen zurückgekehrt, kleideten die
Schauspieler sich aus und legten ihre gewöhnliche Kleidung an.
Sigognac tat dasselbe, behielt aber, da er irgendeinen Angriff
erwartete, seinen Matamordegen bei. Es war dies eine gute alte
spanische Klinge, lang wie ein Tag ohne Brot, mit einem verzierten
eisernen Korbe, der die Faust gut deckte. Von einem mutigen Manne
geführt, konnte diese Klinge Stöße parieren und austeilen, wenn
auch gerade nicht tödliche, denn sie war, wie dies bei
Theaterwaffen [bookmark: page352] der Fall zu sein pflegt, stumpf. Für das
Bedientengeschmeiß, das der Herzog mit seiner Rache beauftragt
hatte, genügte es vollständig.

		Herodes, ein stämmiger Geselle mit breiten Schultern, hatte den
Stock mitgenommen, mit dem er das Zeichen zum Aufziehen des
Vorhangs zu geben pflegte, und mit dieser Art Keule, die er aber
handhabte, als wenn es ein Strohhalm gewesen wäre, war er
entschlossen, über die Strolche herzufallen, die Sigognac angreifen
würden, denn es lag nicht in seinem Charakter, einen Freund in der
Gefahr zu verlassen.

		»Kapitän,« sagte er zu dem Baron, als sie auf die Straße
herauskamen, »lassen wir die Frauenzimmer, die ein großes Gewinsel
erheben würden, vorangehen und Leander und Blasius sie begleiten.
Der eine ist weiter nichts als ein feiger Geck, der andere so alt,
daß seine Kraft seinem Mut untreu werden würde. Scapin dagegen wird
bei uns bleiben. Er versteht einem ein Bein zu stellen und würde in
weniger als einer Minute einen oder zwei dieser Halunken, wenn sie
uns wirklich angreifen, auf den Rücken legen. Auf jeden Fall wird
mein Stock Ihrem Rapier treulich zur Seite stehen.« [bookmark: page353]

		»Dank, mein wackerer Herodes,« antwortete Sigognac, »ich weise
dieses Anerbieten durchaus nicht zurück. Treffen wir jedoch unsere
Vorbereitungen für den Fall, daß wir unversehens angegriffen
würden. Wir wollen in gewissen Zwischenräumen hintereinander, genau
in der Mitte der Straße gehen. Dann müssen diese Schurken, die ohne
Zweifel irgendwo im Schatten an die Mauer gedrückt lauern,
hervorkommen, um zu uns zu gelangen, und wir werden Zeit haben, sie
kommen zu sehen. Ich ziehe dann sofort den Degen, Sie schwingen
Ihre Keule, und Scapin wird ebenfalls tun, was nötig ist.«

		Sigognac stellte sich an die Spitze der kleinen Kolonne und bog
vorsichtig in das Gäßchen ein, das von dem Ballspielhause nach der
Herberge »Zum französischen Wappen« führte. Das Gäßchen war
finster, krumm und ungleich gepflastert, so daß es sich zu einem
Hinterhalt ganz trefflich eignete. Vorspringende Wetterdächer
verdoppelten die Dunkelheit des Schattens und liehen den Lauernden
ihren Schutz. Kein Licht drang aus den schlafenden Häusern, und
Mondschein gab es an diesem Abend ebenfalls nicht.

		Basque, Azolan, Labriche und Merindol, die [bookmark: page354] Trabanten des jungen Herzogs,
warteten schon seit länger als einer Stunde auf das Vorüberkommen
des Kapitäns Fracasse, der auf keinem andern Wege in die Herberge
zurückkehren konnte. Azolan und Basque hatten sich in die
Vertiefung einer Haustür gedrückt, Merindol und Labriche just
gegenüber dicht an der Mauer Posto gefaßt, so daß sie ihre Stöcke
gleichzeitig auf Sigognacs Rücken fallen lassen konnten wie
Schmiedehämmer auf einen Amboß. Die von Blasius und Leander
geführte Gruppe der Damen hatte ihnen verraten, daß Fracasse nun
ebenfalls bald kommen müsse, und sie hielten sich bereit und faßten
ihre Knüppel fester, um sich ihres Auftrages zu entledigen, wie es
guten [bookmark: page355]
und gehorsamen Dienern geziemt. Sie ahnten nicht, daß sie auf
Gegenwehr stoßen würden, denn die Poeten, Komödianten und
Philister, die vornehme Herren durchprügeln zu lassen geruhen,
nehmen in der Regel die Sache ganz geduldig hin und begnügen sich
den Rücken zu beugen.

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		Sigognac, dessen Auge sehr scharf war, hatte, obgleich die Nacht
sehr finster war, schon seit einigen Augenblicken die vier auf der
Lauer liegenden Strolche bemerkt. Er blieb stehen und tat, als
wollte er umkehren. Diese List bestimmte die Trabanten, die
glaubten, ihre Beute werde ihnen nun entrinnen, sofort ihren
Hinterhalt zu verlassen, um sich auf den Kapitän zu stürzen. Azolan
war der erste und alle schrien: »Drauf! drauf! drauf auf den
Kapitän Fracasse im Namen unseres gnädigsten Herrn, des Herzogs!«
Sigognac hatte seinen linken Arm mehrmals mit seinem Mantel
umwickelt, so daß dieser, also zusammengerollt, eine Art
undurchdringlichen Muff bildete. Mit diesem parierte er den Hieb,
den Azolan mit seinem Knüppel nach ihm führte, und versetzte ihm
mit seinem Rapier einen so gewaltigen Stoß mitten auf die Brust,
daß der Bube, die Sohlen in die Höhe warf, den Hut in den Kot
rollen [bookmark: page356]
ließ und mitten in den Rinnstein stürzte. Wäre die Spitze des
Rapiers nicht stumpf gewesen, so wäre ihm die Klinge durch den Leib
gefahren und zwischen den beiden Schultern wieder herausgekommen.
Basque drang, trotz des Mißerfolges seines Kameraden, tapfer vor,
ein wütender Hieb mit flacher Klinge auf den Kopf zerschmetterte
ihm das eiserne Kreuz in seiner Mütze und zeigte ihm in dieser
pechschwarzen Nacht sechsunddreißig Lichter. Merindols Stock wurde
von der Keule des Tyrannen sofort in Splitter geschlagen, und der
arme Strolch ergriff, als er sich entwaffnet sah, die Flucht, aber
nicht ohne vorher noch mehrmals das furchtbare Holz auf seinem
Rücken gefühlt zu haben.

		Die Heldentat Scapins war folgende: Er faßte Labriche mit so
rascher und kräftiger Bewegung um den Leib, daß dieser, halb
erwürgt, von seinem Knüppel keinen Gebrauch machen konnte; dann
hielt er ihm den linken Arm unter, hob ihn, indem er ihm mit dem
rechten Arme einen so gewaltigen Stoß versetzte, daß ihm die
Rückenwirbel knackten, mit gewaltiger Bewegung in die Höhe und
schnellte ihn, wie von der Feder einer Armbrust fortgeschleudert,
zehn Schritte [bookmark: page357] weit aufs Pflaster. Labriche schlug mit dem
Genick an einen Stein an, und die Erschütterung war eine so
fürchterliche, daß der Vollstrecker der Rache des Herzogs von
Vallombreuse ohnmächtig und wie tot auf dem Schlachtfelde liegen
blieb.

		Nun war die Straße frei, und der Sieg blieb den Komödianten.
Azolan und Basque versuchten, auf Händen und Knien kriechend, das
Weite zu gewinnen. Labriche lag wie ein Betrunkener quer über dem
Rinnstein, Merindol, der noch am wenigsten schlecht weggekommen,
gab Fersengeld, damit wenigstens einer die Niederlage überleben und
davon berichten könne. Als er sich jedoch dem Hotel Vallombreuse
näherte, ging er langsamer, denn er sollte nun dem Zorn des jungen
Herzogs gegenüberstehen, der nicht weniger furchtbar war als der
Knüppel des Tyrannen. Bei diesem Gedanken troff ihm der Schweiß von
der Stirn, und er fühlte nicht mehr den Schmerz seiner verrenkten
Schulter, von der der Arm untätig und schlaff herabhing wie ein
leerer Ärmel.

		Kaum war er in dem Palais, als der Herzog, der den Erfolg der
von ihm anbefohlenen Expedition zu wissen wünschte, ihn rufen ließ.
Merindol erschien mit verlegener, unbeholfener [bookmark: page358] Haltung, denn sein Arm
tat ihm sehr weh. Unter seiner braunen Gesichtsfarbe ward
allmählich ein grüner Schimmer sichtbar, und dünner Schweiß perlte
ihm von der Stirn. Unbeweglich und schweigend blieb er auf der
Schwelle des Zimmers stehen und erwartete ein Wort der Ermutigung
oder eine Frage von Seiten des Herzogs, der aber schwieg.

		»Nun,« sagte der Chevalier von Vidaline, als er sah, daß
Vallombreuse den Diener mit wildem Blicke ansah, »was für
Nachrichten bringst du? Ohne Zweifel schlechte, denn deine Miene
ist nichts weniger als triumphierend.«

		»Der Herr Herzog«, antwortete Merindol, »kann nicht zweifeln,
daß wir eifrig bemüht gewesen sind, seine Befehle auszuführen, aber
diesmal ist unsere Tapferkeit nicht von Glück begleitet
gewesen.«

		»Wieso?« rief der Herzog mit zorniger Bewegung. »Ihr seid eurer
vier nicht imstande gewesen, diesen Komödianten durchzubleuen?«

		»Dieser Komödiant«, antwortete Merindol, »übertrifft an
Körperstärke und Mut den Herkules der Fabel. Er stürzte sich so
wütend auf uns, daß wir nicht mehr die Angreifer, [bookmark: page359] sondern die
Angegriffenen waren, und Azolan und Basque, ehe man es sich versah,
alle viere von sich streckten. Sie fielen, trotzdem sie sonst
tüchtige Kerle sind, unter seinen Streichen wie Kartenhäuser.
Labriche wurde von einem zweiten Komödianten durch Anwendung eines
sehr netten Kunstgriffes niedergeworfen, und sein Genick weiß
jetzt, wie hart das Pflaster von Poitiers ist. Mir selbst wurde
mein Knüppel von der Keule des Sieur Herodes zerschlagen und die
Schulter so zerprügelt, daß ich wenigstens vierzehn Tage lang
meinen Arm nicht gebrauchen kann.«

		»Ihr seid elende, ungeschickte Tölpel und feige Memmen!« rief
der Herzog von Vallombreuse außer sich vor Wut. »Ein altes Weib
würde euch mit ihrem Spinnrocken in die Flucht schlagen. Ich habe
sehr unrecht daran getan, euch von Galgen und Galeeren zu retten.
Ebensogut könnte man ehrliche Leute in seinen Dienst nehmen, denn
die wären weder ungeschickter noch feiger. Da ihr mit den Knüppeln
nichts ausrichtet, so hättet ihr zu den Degen greifen sollen.«

		»Gnädigster Herr,« entgegnete Merindol, »Sie hatten uns
befohlen, den Mann tüchtig durchzuprügeln, aber ihn nicht zu töten,
[bookmark: page360] und wir
konnten nicht wagen, Ihre Befehle zu übertreten.«

		»Das nenne ich einen pünktlichen und gewissenhaften Schurken!«
rief Vidaline lachend. »Diese Ehrlichkeit bei einem Überfall
gefällt mir. Was meinen Sie dazu, Vallombreuse? Dieses kleine
Abenteuer läßt sich ganz romantisch an, und muß Ihnen gefallen,
denn Sie können ja nie genug auf Hindernisse stoßen. Für eine
Komödiantin scheint mir diese Isabella genügend unnahbar. Doch da
kommt auch der übrige Teil unserer geschlagenen Armee.«

		In der Tat zeigten sich Azolan, Basque und Labriche, die sich
von ihrer Ohnmacht erholt, an der Tür des Salons und streckten
bittend die Hände aus. Sie waren bleich, verstört, mit Kot und Blut
besudelt, obschon sie keine andern Wunden hatten als Kontusionen.
Die Gewalt der Hiebe hatte aber Blutergüsse aus Mund und Nase zur
Folge gehabt, und große dunkelrote Flecken tigerten auf unheimliche
Weise das gelbe Leder ihrer Jacken.

		»Packt euch, Kanaillen«, rief der Herzog beim Anblick dieses
kläglichen Aufzuges. »Ich weiß nicht, was mich abhält, euch für
eure Dummheit und Feigheit den Steigbügelriemen zu kosten zu geben.
Mein Wundarzt wird [bookmark: page361] euch untersuchen und mir sagen, ob die Hiebe,
die ihr angeblich bekommen habt, von nachteiligen Folgen begleitet
sein werden. Wenn nicht, so lasse ich euch die Haut bei lebendigem
Leibe abziehen! Marsch fort!«

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		Der zerschlagene Trupp ließ sich dies gesagt sein und verschwand
schleunigst, so sehr fürchteten sich diese Raufbolde, die doch von
Natur nicht eben furchtsam waren, vor dem jungen Herzog.

		Als die armen Teufel sich entfernt hatten, warf Vallombreuse
sich auf ein Sofa und beobachtete ein Schweigen, das Vidaline
respektierte. [bookmark: page362] Stürmische Gedanken jagten sich in seinem
Gehirn wie die schwarzen Wolken, die ein wütender Wind an einem
Gewitterhimmel hintreibt. Er wollte Meister Bilots Herberge in
Brand stecken, Isabella entführen, den Kapitän Fracasse
niederstechen und die ganze Schauspielertruppe ins Wasser werfen.
Zum ersten Male in seinem Leben stieß er auf Widerstand. Er hatte
etwas befohlen, das nicht ausgeführt worden war. Ein
Komödiant bot ihm Trotz! Leute, die in seinem Dienst standen, waren
von einem Theaterhelden durchgeprügelt und in die Flucht geschlagen
worden. Sein Stolz empörte sich bei diesem Gedanken, und er war
davon wie betäubt. Es war also möglich, daß ihm jemand die Spitze
bot?

		Dann bedachte er wieder, daß er, angetan mit einem prachtvollen
Kostüm, von Diamanten funkelnd und im ganzen Glanze seiner
Schönheit und seines hohen Ranges gleichwohl nicht imstande gewesen
war, von einer herumziehenden Schauspielerin, einer Kreatur, die
jeden Abend Gefahr lief, von jedem Lumpen ausgepfiffen zu werden,
auch nur einen einzigen günstigen Blick zu erhaschen, er, den die
Prinzessinnen mit lächelnden Lippen empfingen, für den sich die
Herzoginnen [bookmark: page363] in Liebe verzehrten, er, der noch niemals
eine Abweisung erfahren hatte. Er knirschte vor Wut mit den Zähnen,
und seine Hand zerknitterte krampfhaft das prächtige Wams von
weißem Atlas.

		Endlich erhob er sich rasch, sagte seinem Freund Vidaline durch
eine Handbewegung gute Nacht und zog sich, ohne das ihm
aufgetragene Souper zu berühren, in sein Schlafzimmer zurück,
wiewohl er hinter den damastenen Vorhängen seines Bettes keinen
Augenblick Ruhe zu finden vermochte.

		Vidaline, dem der Gedanke an Serafina erheiternde Gesellschaft
leistete, bemerkte nicht, daß er allein soupierte und aß mit sehr
gutem Appetit. Von wollüstigen Traumgebilden gewiegt, in denen die
junge Schauspielerin stets die Hauptfigur war, schlief er ohne
Unterbrechung bis zum andern Morgen.

		Als Sigognac, Herodes und Scapin in die Herberge zurückkamen,
fanden sie die andern Schauspieler in großer Aufregung. Der Ruf:
»Drauf! drauf!« und das Getöse des Kampfes war durch das Schweigen
der Nacht hindurch bis zu den Ohren Isabellas und ihrer Kollegen
gedrungen. Sie war beinahe ohnmächtig geworden, und ohne Blasius,
der sie am Arme faßte, wäre sie in die [bookmark: page364] Knie gesunken. Bleich wie
Wachs und an allen Gliedern zitternd, wartete sie an der Schwelle
ihrer Türe auf Nachricht.

		Als sie Sigognac wohlgemut und unversehrt herannahen sah, stieß
sie einen schwachen Schrei aus, hob die Arme zum Himmel empor und
ließ sie dann um den Hals des jungen Mannes fallen, während sie mit
anbetungswürdiger Bewegung ihr Gesicht an seiner Schulter barg.

		Es dauerte jedoch nicht lange, so bemeisterte sie ihre Erregung,
trat einige Schritte von dem Baron zurück und nahm wieder ihre
gewohnte Zurückhaltung an.

		»Nicht wahr, Sie sind nicht verwundet?« fragte sie mit ihrer
sanftesten Stimme. »Welch ein Kummer wäre es für mich gewesen, wenn
Ihnen auch nur das geringste Übel zugestoßen wäre! Aber wie unklug
war es auch von Ihnen, um eines armen Mädchens willen wie ich
diesem so schönen und so bösen Herzog zu trotzen, der den Blick und
den Stolz Lucifers besitzt. Es ist das durchaus nicht recht von
Ihnen, Sigognac. Da Sie jetzt Schauspieler sind wie wir, so müssen
Sie auch gewisse Zumutungen zu ertragen wissen.«

		»Ich werde niemals die anbetungswürdige Isabella in meiner
Gegenwart beleidigen [bookmark: page365] lassen,« entgegnete Sigognac, »wenn ich auch
eine Theaterlarve auf dem Gesicht trage!«

		»Gut gesprochen, Kapitän,« sagte Herodes, »gut gesprochen und
noch besser gehandelt. Donnerwetter, das waren Hiebe! Ein Glück für
die Halunken, daß der Degen des guten verstorbenen Matamor nicht
geschliffen war, denn Sie hätten diese Strolche gespalten vom
Wirbel bis zur Sohle.«

		»Ihr Stock arbeitet ebensogut wie mein Rapier,« entgegnete
Sigognac, indem er Herodes sein Kompliment zurückgab, »und Ihr
Gewissen kann ruhig sein, denn diesmal wären es keine unschuldigen
Kindlein gewesen, die massakriert worden wären.«

		»O nein«, lachte der Tyrann. »Wir hatten es mit der Blüte der
Galeeren, mit echten Galgenstricken zu tun.«

		»Freilich lassen sich dergleichen Arbeiten auch nicht wohl durch
ehrliche Leute verrichten«, sagte Sigognac. »Vergessen wir übrigens
nicht die Tapferkeit des heldenmütigen Scapin zu preisen, der ohne
andere Waffen als die, womit ihn die Natur ausgerüstet, gekämpft
und gesiegt hat.«

		Scapin machte einen krummen Rücken, legte die Hand aufs Herz,
schlug die Augen nieder [bookmark: page366] und machte eine komisch bescheidene
Reverenz.

		»Ich hätte euch gern begleitet,« sagte Blasius, »aber ich bin zu
alt, um mit der Faust noch viel zu leisten und stelle noch
höchstens meinen Mann, wenn es sich um einen Kampf mit Flaschen und
Gläsern handelt.«

		Die Komödianten zogen sich hierauf, da es schon spät war, jeder
in sein Zimmer zurück, mit Ausnahme Sigognacs, der noch einigemal
in der Galerie auf und ab ging, als ob er einen Plan
durchdachte.

		Der Schauspieler war gerächt, der Edelmann aber noch nicht.
Sollte er die Maske, die sein Inkognito sicherte, abwerfen, seinen
wahren Namen nennen, Aufsehen erregen und vielleicht seinen
Kameraden den Zorn des jungen Herzogs zuziehen? Die gewöhnliche
Klugheit sagte nein; die Ehre aber sagte ja. Dieser gebieterischen
Stimme konnte der Baron nicht widerstehen und er lenkte seine
Schritte nach Zerbinens Zimmer.

		Er pochte leise an die Tür, die erst ein wenig und dann, als er
seinen Namen nannte, ganz geöffnet wurde. Das Zimmer war hell
erleuchtet, kostbare Armleuchter mit rosenfarbenen Kerzen standen
auf einem sauber gedeckten Tisch, auf dem ein köstliches, in [bookmark: page367] blankem
Geschirr aufgetragenes Souper dampfte. Zwei von einer Lage braunen
Specks gepanzerte Rebhühner lagen in einem Ringe von
Orangeschnitten, und daneben stand eine köstliche Fleischpastete,
ein Meisterwerk Bilots. In einer kristallenen Karaffe funkelte ein
rubinfarbener Wein. Es waren zwei Kuverts aufgelegt, und als
Sigognac eintrat, stieß Zerbine eben mit dem Marquis von Bruyères
an, aus dessen Augen ein doppelter Rausch leuchtete, denn niemals
war die schelmische Soubrette verführerischer gewesen, und übrigens
bekannte sich der Marquis zu der Maxime, daß Venus ohne Ceres und
ohne Bachus leicht erkaltet. Zerbine begrüßte Sigognac mit einem
Kopfnicken, in dem sich die Vertraulichkeit der Schauspielerin für
den Kollegen und der Respekt des Weibes gegen den Edelmann auf
geschickte Weise verschmolz.

		»Es ist sehr freundlich von Ihnen,« sagte der Marquis von
Bruyères, »daß Sie uns hier in dem Neste unserer Liebe überraschen.
Ich hoffe, daß Sie ohne Furcht, uns zu stören, mit uns soupieren
werden. Jacques, noch ein Kuvert für den Herrn.«

		»Ich nehme Ihre freundliche Einladung an,« sagte Sigognac;
»nicht als ob ich großen [bookmark: page368] Hunger hätte, ich will Sie aber bei Ihrem
Mahle nicht stören, und nichts ist für den Appetit unangenehmer,
als ein Zeuge, der nicht mitißt.«

		Der Baron nahm auf dem Stuhle Platz, den ihm Jacques dem Marquis
gegenüber neben Zerbine hinsetzte. Der Marquis schnitt ihm einen
Flügel Rebhuhn ab und füllte sein Glas, ohne als Mann von feinem
Tone, der er wirklich war, eine Frage an ihn zu richten, denn er
dachte sich wohl, daß nur eine wichtige Ursache den sonst sehr
zurückhaltenden und schüchternen Baron zu dieser Stunde hergeführt
haben könne.

		»Schmeckt Ihnen dieser Wein, oder trinken Sie lieber weißen?«
fragte der Marquis. »Ich trinke von dem einen wie von dem andern,
um sie nicht eifersüchtig aufeinander zu machen.«

		»Ich bin von Natur und aus Gewohnheit sehr mäßig,« sagte
Sigognac, »und halte, wie die Alten zu sagen pflegten, Bacchus
durch die Nymphen im Zaume. Der Rotwein genügt mir. Aber nicht um
zu zechen, habe ich mich der Indiskretion schuldig gemacht, zu
dieser unpassenden Stunde Ihnen lästig zu fallen. Marquis, ich
komme, um Sie um einen Dienst zu bitten, den kein Edelmann [bookmark: page369] einem andern
verweigert. Mademoiselle Zerbine hat Ihnen ohne Zweifel bereits
erzählt, daß in der Garderobe der Schauspielerinnen der Herzog von
Vallombreuse die Keckheit gehabt hat, mit seiner Hand Isabellas
Brust berühren zu wollen, unter dem Vorwande, ihr ein
Schönheitspflästerchen darauf zu kleben. Es war dies ein
unwürdiges, unschickliches und rohes Gebaren, das durch keine
Koketterie und kein Entgegenkommen von Seiten jener jungen Dame
gerechtfertigt war, die ebenso tugendhaft als bescheiden ist und
die meine vollkommene Achtung besitzt.«
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		»Und die verdient sie auch«, sagte Zerbine. »Obschon ich Weib
und ihre Kollegin bin, so wüßte ich doch nichts Übles von ihr zu
sagen, selbst wenn ich wollte.«

		»Ich hielt«, fuhr Sigognac fort, »den Arm des Herzogs fest,
dessen Zorn sich in Drohungen und Schmähungen Luft machte. Ich
habe, durch meine Maske als Matamor geschützt, darauf mit
spöttischer Kaltblütigkeit [bookmark: page370] geantwortet. Er drohte mir, mich durch seine
Lakaien durchprügeln zu lassen. Und in der Tat stürzten sich
vorhin, als ich in die Herberge zurückkehrte, in einem finstern
Gäßchen vier Strolche auf mich. Zwei fertigte ich durch einige
flache Hiebe mit der Klinge ab, und Herodes und Scapin gaben den
beiden andern ebenfalls so viel, daß sie genug hatten. Obschon der
Herzog nur mit einem armen Komödianten zu tun zu haben glaubte, so
darf doch, da zufällig in der Haut dieses Komödianten ein Edelmann
steckt, eine solche Beleidigung nicht ungestraft bleiben. Sie
kennen mich, Marquis. Obschon Sie bis jetzt mein Inkognito
respektiert haben, so wissen Sie doch, wer meine Ahnen waren, daß
das Blut der Sigognac seit tausend Jahren sich von jeder
Mésalliance frei erhalten und daß alle, die diesen Namen getragen,
niemals einen Makel auf ihrem Wappenschild geduldet.«

		»Baron von Sigognac,« sagte der Marquis von Bruyères, indem er
seinen Gast zum erstenmal bei seinem wahren Namen nannte, »ich
werde überall, wo Sie es wünschen, das Alter und den Adel Ihres
Geschlechtes auf meine Ehre bezeugen. Palamedes von Sigognac
verrichtete in dem ersten Kreuzzuge, [bookmark: page371] zu dem er hundert auf seine Kosten
ausgerüstete Lanzen führte, Wunder der Tapferkeit. Es geschah dies
zu einer Zeit, in der viele Edelleute, die jetzt die Stolzen
spielen, noch nicht einmal Knappen waren. Er war ein vertrauter
Freund meines Ahns, Hugo von Bruyères, und beide schliefen als
Waffenbrüder unter einem und demselben Zelt.«

		Bei diesen glorreichen Erinnerungen richtete Sigognac das Haupt
empor. Er fühlte in sich die Seele seiner Ahnen erzittern, und
Zerbine, die ihn betrachtete, war überrascht durch die seltsame und
sozusagen innere Schönheit, die sein gewöhnlich schwermütiges
Gesicht wie eine Flamme verklärte.

		»Diese Edelleute«, sagte die Soubrette bei sich, »scheinen aus
Jupiters Lenden hervorgegangen zu sein. Bei dem geringsten Wort
schwillt ihrem Stolz der Kamm, und sie können nicht wie gemeine
Leute eine Beleidigung verdauen. Immerhin, wenn der Baron mich mit
diesen Augen ansähe, so könnte ich wohl zu seinen Gunsten eine
kleine Untreue an dem Marquis begehen.«

		»Wohlan, da dies Ihre Meinung über meine Familie ist,« sagte der
Baron zu dem Marquis, »so werden Sie sich vielleicht bereit [bookmark: page372] finden, in
meinem Namen zu dem Herzog von Vallombreuse zu gehen und ihm eine
Herausforderung von mir zu überbringen.«

		»Ja, das werde ich tun«, antwortete der Marquis in einem
ernsten, gemessenen Ton, der zu seinem in der Regel so heitern und
ungezwungenen in seltsamem Gegensatz stand. »Übrigens stelle ich
auch als Sekundant meinen Degen zu Ihrer Verfügung. Morgen werde
ich in dem Palais Vallombreuse Ihre Herausforderung überreichen.
Wenn der junge Herzog auch den Fehler besitzt, unverschämt zu sein,
so hat er doch nicht den der Feigheit und wird sich sicherlich
nicht hinter seiner Würde verschanzen, sobald er Ihren wahren Stand
erfährt. Doch genug nun über diesen Gegenstand. Langweilen wir
Zerbine nicht länger mit unseren Männerstreitigkeiten. Ich sehe
schon, wie sie trotz ihrer Höflichkeit ihre Purpurlippen
zusammenzieht, und nur das Lachen, aber nicht das Gähnen darf uns
die Perlen zeigen, deren Schrein ihr Mund ist. Wohlan, Zerbine,
werden Sie wieder munter und heiter, und schenken Sie dem Baron
ein.«

		Die Soubrette gehorchte mit ebensoviel Anmut als Gewandtheit.
Die Unterhaltung drehte sich nun während des Soupers um [bookmark: page373] das Spiel
Zerbines, das der Baron mit Komplimenten überhäufte. Sigognac
konnte die seinigen ohne Schmeichelei anschließen, denn die
Soubrette hatte wirklich ein unvergleichliches Talent gezeigt.

		Sobald wie möglich nahm Sigognac Abschied, zog sich in sein
Zimmer zurück und schob den Riegel vor. Dann zog er aus einem
Futterale den alten Degen seines Vaters, den er als treuen Freund
mitgenommen. Er zog ihn langsam aus der Scheide und küßte
ehrerbietig den Griff. Es war eine schöne Waffe, kostbar, aber ohne
überflüssigen Schmuck, eine Waffe zum Kampf, aber nicht zur Parade.
Auf der bläulichen Klinge, deren Glanz durch einige dünne Goldfäden
gehoben ward, sah man den Stempel eines der berühmtesten
Waffenschmiede von Toledo aufgedrückt. Sigognac nahm einen wollenen
Lappen und fuhr damit mehrmals über das Eisen, um ihm seinen ganzen
Glanz wiederzugeben. Er betastete mit dem Finger Spitze und
Schneide, stemmte erstere gegen die Tür, und bog die Klinge beinahe
bis zum Griffe, um ihre Geschmeidigkeit zu erproben. Der edle Stahl
hielt diese Proben wacker aus und zeigte, daß er seinem Mann auf
dem Kampfplatze nicht untreu werden würde. [bookmark: page374] Angefeuert durch den Glanz
des Stahles und den Griff in der Hand fühlend, begann Sigognac
einige Stöße gegen die Wand zu führen und sah, daß er von den
Lektionen, die Pierre, ehemaliger Fechtmeister, ihm während seiner
langen Muße in dem Schlosse der Armut erteilt, noch nichts verlernt
hatte.

		Diese Übungen, denen er sich mit seinem alten Diener gewidmet,
da er einmal nicht die Mittel besaß, regelmäßig die Akademie zu
besuchen, wie es sich für einen jungen Edelmann geschickt hätte,
hatten seine Kraft entwickelt, seine Muskeln gekräftigt, und seine
angeborne Geschmeidigkeit und Gewandtheit erhöht. Da er weiter
nichts zu tun hatte, so hatte er für die Fechtkunst eine förmliche
Leidenschaft gefaßt, und diese edle Kunst gründlich studiert.
Obschon er noch Schüler zu sein glaubte, so war er doch schon
längst Meister, und es geschah oft, daß er bei den Übungskämpfen,
die sie miteinander anstellten, dem Büffellederküraß, womit Pierre
sich die Brust bedeckte, einen bläulichen Punkt zufügte. Diese
Niederlagen, die einen gewöhnlichen Fechtmeister geärgert hätten,
erfreuten das Herz des braven Dieners und erfüllten es mit Stolz.
Dennoch verhehlte er [bookmark: page375] seine Freude, aus Furcht, daß der Baron in
der Meinung, er habe schon das Ziel erreicht, in seinem Eifer, sich
zu üben, erkalten möge. So kam es, daß in jenem Zeitalter der
Renommisten und Duellanten, die die Säle spanischer und
neapolitanischer Fechtmeister besuchten, um die geheimen Stöße und
Finten kennenzulernen, unser junger Baron, der sein Schloß niemals
verlassen, als höchstens, um einen magern Hasen auf der Heide zu
jagen, ohne es zu wissen, eine der feinsten Klingen seiner Zeit
führte und recht wohl imstande war, sich mit den berühmtesten Degen
zu messen.

		Zufrieden mit sich und seinem Degen, den er neben sein Bett
legte, schlief Sigognac bald darauf in vollkommener Sicherheit ein,
als ob er den Marquis von Bruyères gar nicht beauftragt hätte, den
mächtigen Herzog von Vallombreuse zum Zweikampf
herauszufordern.

		Isabella dagegen konnte kein Auge zutun, sie verstand, daß
Sigognac bei dem, was geschehen, nicht stehenbleiben würde, und sie
fürchtete um ihres Freundes willen die Folgen des Zwistes.

		Gegen neun Uhr erschien der Marquis in voller Pracht bei
Sigognac, um sich mit ihm [bookmark: page376] über die Bedingungen des Kampfes zu
besprechen. Der Baron verlangte, daß er für den Fall des Zweifels
oder der Weigerung von Seiten des Herzogs die alten Pergamente, die
mit vergilbten königlichen Unterschriften versehenen Diplome, den
weitverzweigten Stammbaum, mit einem Wort alle jene Diplome
mitnehme, durch die der alte Adel der Sigognac außer allen Zweifel
stand.

		»Ich glaube nicht,« sagte der Marquis, »daß es in dem
vorliegenden Falle notwendig ist, Ihren Adel nachzuweisen wie vor
einem Wappenherold. Mein Wort, an dem noch nie jemand gezweifelt,
wird genügen. Dennoch, da es wohl möglich wäre, daß der Herzog von
Vallombreuse aus übertriebenem Dünkel und törichter Überhebung sich
stellte, als sähe er in Ihnen bloß den Kapitän Fracasse, den im
Solde des Sieur Herodes stehenden Komödianten, so will ich diese
Dokumente, die mein Diener tragen wird, immer mitnehmen, um sie im
Notfall vorzulegen.«

		»Sie werden tun, was Ihnen gut dünkt«, antwortete Sigognac. »Ich
vertraue Ihrer Klugheit und lege meine Ehre in Ihre Hände.«

		»Sie wird dort gut aufgehoben sein, darauf verlassen Sie sich«,
antwortete Herr von [bookmark: page377] Bruyères. »Wir werden mit diesem übermütigen
Herzog, dessen Gebaren mir ohnehin schon längst anstößig gewesen
ist, schon fertig werden. Doch nun genug der Worte. Jetzt gilt es
zu handeln. Worte gebühren den Weibern, den Männern aber nur Taten,
und die Reinwaschung der Ehre wird nur mit Blut vollzogen, wie die
Spanier sagen.«

		Der Marquis rief hierauf seinen Diener, übergab ihm das Bündel
Papiere und verließ die Herberge, um sich nach dem Palais
Vallombreuse zu begeben und sich hier seines Auftrages zu
entledigen.

		Bei dem Herzog, der, aufgeregt und wütend über die Ereignisse
des Abends, erst sehr spät eingeschlafen, war es noch nicht Tag.
Als daher der Marquis von Bruyères den Kammerdiener des Herzogs
aufforderte, ihn bei seinem Herrn zu melden, riß der Diener, ganz
entsetzt über ein solches Verlangen, die Augen weit auf. Er sollte
den Herzog wecken! Er sollte in sein Schlafzimmer treten, ehe er
durch die Klingel gerufen würde! Ebensogut hätte er in den Käfig
eines Löwen oder Tigers treten können, denn der Herzog war selbst,
wenn er sich bei guter Laune niedergelegt, beim Erwachen in der
Regel sehr ungnädig. [bookmark: page378]

		»Sie werden besser tun, wenn Sie warten oder später
wiederkommen«, sagte der Lakai, zitternd bei dem Gedanken an das
ihm zugemutete Wagstück. »Monseigneur hat noch nicht gerufen, und
ich wage nicht, auf eigene Faust –«

		»Melde den Marquis von Bruyères,« rief Zerbinens Gönner mit
einer Stimme, in der der Zorn zu zittern begann, »oder ich schlage
die Tür ein. Ich muß sofort deinen Herrn sprechen, denn es handelt
sich um Dinge, die wichtig sind und die Ehre betreffen.«

		»Ah, Sie kommen wegen eines Duells, Herr Marquis!« sagte der
Kammerdiener in plötzlich freundlichem Tone. »Warum sagten Sie das
nicht gleich? Ich werde Sie sofort bei Monseigneur melden. Er ging
gestern abend in so grimmiger Laune zu Bett, daß er entzückt sein
wird, durch einen Zwist geweckt zu werden und einen Vorwand zu
haben, sich zu schlagen.«

		Und der Lakai ging mit entschlossener Miene in das Schlafzimmer
seines Herrn, nachdem er den Marquis ersucht, sich einige Minuten
zu gedulden.

		Bei dem Geräusch, das die Türe beim Öffnen und Schließen machte,
erwachte Vallombreuse, der nur mit einem Auge schlief, [bookmark: page379] vollständig,
richtete sich so plötzlich in die Höhe, daß die Bettstätte knackte,
und suchte nach irgendeinem Gegenstand, um ihn dem Kammerdiener an
den Kopf zu werfen.
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		»Der Teufel durchbohre mit seinem Horn den dreifachen Esel, der
meinen Schlaf unterbricht!« rief er in gereiztem Tone. »Hatte ich
dir nicht befohlen, nicht eher hereinzukommen, als bis ich dich
rufen würde? Ich werde dir wegen Ungehorsams hundert Hiebe
aufzählen lassen. Wie soll ich nun wieder einschlafen? Einen
Augenblick fürchtete ich, es sei die allzu zärtliche
Corisande.«

		»Monseigneur,« antwortete der Lakai im Tone tiefster
Ehrerbietung, »Sie können mich, wenn es Ihnen beliebt, zu Tode
peitschen lassen. Wenn ich aber die mir erteilten Befehle
übertreten habe, so ist es nicht ohne guten Grund geschehen. Der
Herr Marquis [bookmark: page380] von Bruyères ist da und wünscht, wie ich
verstanden, mit dem Herrn Herzog wegen einer Ehrensache zu
sprechen. Der Herr Herzog verbirgt sich bei solchen Gelegenheiten
nicht, sondern empfängt dergleichen Besuche zu jeder Stunde.«

		»Der Marquis von Bruyères!« rief der Herzog. »Hatte ich denn
einen Zwist mit diesem? Ich kann mich nicht entsinnen. Übrigens ist
es auch sehr lange, daß ich ihn nicht gesprochen. Vielleicht glaubt
er, ich wolle ihm seine Zerbine abspenstig machen, denn die
Verliebten bilden sich fortwährend ein, man habe es auf den
Gegenstand ihrer Wahl abgesehen. Wohlan, Picard, gib mir meinen
Schlafrock und ziehe die Vorhänge des Bettes zu, damit man die
Unordnung nicht sieht. Diesen wackeren Marquis darf ich nicht
warten lassen.« Picard brachte dem Herzog einen prächtigen
venezianischen Schlafrock von Goldstoff. Vallombreuse zog die
Schnüre um die Hüften herum fest, so daß dadurch seine schlanke
Taille hervorgehoben wurde, setzte sich in einen Lehnstuhl, nahm
eine sorglose und unbefangene Miene an und sagte:

		»Jetzt laß eintreten.«

		»Der Herr Marquis von Bruyères«, sagte Picard, indem er die
Flügeltür öffnete: [bookmark: page381]

		»Guten Morgen, Marquis«, sagte der junge Herzog von
Vallombreuse, indem er sich halb von seinem Sessel erhob. »Seien
Sie willkommen, was auch der Grund Ihres Besuches sein möge.
Picard, bringe dem Herrn Marquis einen Stuhl. Entschuldigen Sie,
daß ich Sie in diesem noch nicht in Ordnung gebrachten Zimmer und
in diesem Morgennegligé empfange. Betrachten Sie dies nicht als
einen Mangel an Höflichkeit, sondern als einen Beweis meines
Eifers, Ihren Wünschen zu entsprechen.«

		»Verzeihen Sie,« entgegnete der Marquis, »daß ich auf so
zudringliche Weise Sie in Ihrem Schlafe und vielleicht in einem
angenehmen Traume gestört habe; ich bin aber mit einer Mission an
Sie beauftragt, die zwischen Edelleuten keinen Aufschub
duldet.«

		»Sie reizen meine Neugier aufs lebhafteste«, antwortete
Vallombreuse. »Ich errate nicht, worin diese dringende
Angelegenheit bestehen kann.«

		»Ohne Zweifel, Herr Herzog,« hob der Marquis von Bruyères wieder
an, »haben Sie gewisse Vorgänge vergessen, die sich gestern abend
ereignet haben. Dergleichen geringfügige Dinge sind nicht
geschaffen, um sich Ihrer Erinnerung einzuprägen. Ich werde [bookmark: page382] deshalb, wenn
Sie mir erlauben, Ihrer Erinnerung ein wenig zu Hilfe kommen. Sie
haben im Ankleidezimmer der Schauspielerinnen eine junge Dame, die
die Naiven spielt und, wie ich glaube, Isabella heißt, einer ganz
besonderen Aufmerksamkeit zu würdigen geruht. In einer Anwandlung
von Mutwillen, die ich für meine Person durchaus nicht tadelnswert
finde, wollten Sie ihr ein Schönpflästerchen auf den Busen kleben.
Dieses Verfahren, worüber ich mich weiter nicht aussprechen will,
erbitterte einen der Komödianten, den Kapitän Fracasse, und dieser
hatte die Dreistigkeit, Ihnen in den Arm zu fallen.«

		»Marquis, Sie sind der treueste und gewissenhafteste aller
Geschichtschreiber«, unterbrach Vallombreuse. »Alles dies ist von
Punkt zu Punkt wahr, und um die Geschichte zu Ende zu erzählen, ich
versprach diesem unverschämten Lümmel eine Tracht Hiebe, wie sie
ihm nicht anders gebührte.«

		»Einen Komödianten oder einen Schriftsteller, mit dem man nicht
zufrieden ist, ein wenig durchprügeln zu lassen, kann niemals viel
schaden,« sagte der Marquis mit der Miene vollkommener
Unbefangenheit, »aber hier liegt der Fall anders. Hinter dem [bookmark: page383] Kapitän
Fracasse, der übrigens Ihre Leute nicht schlecht ausgezahlt hat,
steckt der Baron von Sigognac, ein Edelmann von alter Abkunft und
von dem besten Adel, den es in der Gascogne gibt. Kein Mensch kann
ihm etwas nachsagen.«

		»Aber was zum Teufel machte er unter diesen Komödianten?«
antwortete der junge Herzog von Vallombreuse, indem er mit den
Schnüren seines Schlafrockes spielte. »Konnte ich wohl hinter
dieser grotesken Gestalt und unter dieser mit Zinnober beschmierten
falschen Nase einen Sigognac vermuten?«

		»Ihre erste Frage«, sagte der Marquis, »werde ich durch ein Wort
erledigen. Ich glaube, unter uns gesagt, daß der Baron sterblich in
Isabella verliebt ist. Da er sie nicht in seinem Schloß
zurückhalten konnte, so hat er sich selbst bei dieser Truppe
engagieren lassen, um seinen Liebeshandel weiter zu spinnen. Sie
werden diese galante Handlungsweise ganz gewiß nicht unangemessen
finden, da ja die fragliche Dame auch auf Sie keinen ungewöhnlichen
Eindruck gemacht zu haben scheint.«

		»Nein, dies gebe ich alles zu. Sie werden mir aber ebenso
einräumen, daß ich diesen Roman nicht erraten konnte, und daß das
Verfahren [bookmark: page384] des Kapitäns Fracasse ein impertinentes
war.«

		»Impertinent allerdings von Seiten eines Komödianten,«
entgegnete Herr von Bruyères, »von Seiten eines auf seine Geliebte
eifersüchtigen Edelmannes aber ganz natürlich. Der Kapitän Fracasse
wirft daher auch die Maske ab und kommt als Baron von Sigognac, um
durch meine Vermittlung von Ihnen Genugtuung für die ihm zugefügte
Beleidigung zu verlangen.«

		»Aber«, entgegnete Vallombreuse, »wer bürgt mir dafür, daß
dieser vorgebliche Sigognac, der unter einer Gesellschaft von
Possenreißern die Matamors spielt, nicht ein gemeiner Intrigant
sei, der sich einen ehrenwerten Namen beilegt, um die Ehre zu
genießen, seine Harlekinpritsche durch meinen Degen berührt zu
sehen?«

		»Herzog,« entgegnete der Marquis von Bruyères in würdevollem
Tone, »einem Manne ohne Geburt würde ich nicht als Zeuge und
Sekundant dienen. Ich kenne den Baron von Sigognac, dessen Schloß
nur wenige Meilen von meinen Gütern entfernt liegt, persönlich. Ich
bürge für ihn. Wenn Sie übrigens immer noch an seinem Range
zweifeln, so habe ich alle Beweise mitgebracht, deren es [bookmark: page385] bedarf, um
Ihre Zweifel zu beseitigen. Wollen Sie mir erlauben, meinen Lakaien
zu rufen, der in dem Vorzimmer wartet und Ihnen die Pergamente
vorlegen wird?«

		»Das ist nicht nötig,« antwortete Vallombreuse, »Ihr Wort genügt
mir. Ich nehme die Herausforderung an. Der Herr Chevalier von
Vidaline, mein Freund, wird mein Sekundant sein. Haben Sie die
Güte, sich mit ihm zu verständigen. Alle Waffen und alle
Bedingungen sind mir recht. Ich würde mich freuen, zu sehen, daß
der Baron von Sigognac die Degenstöße ebensogut zu parieren
versteht wie der Kapitän Fracasse die Stockhiebe. Die
liebenswürdige Isabella wird den Sieger krönen wie in den schönen
Zeiten des Rittertums. Gestatten Sie jedoch, daß ich mich
zurückziehe. Herr von Vidaline, der ein Zimmer in meinem Schlosse
bewohnt, wird sogleich herunterkommen, und Sie können sich dann mit
ihm über Zeit, Ort und Waffen verständigen. Und somit beso a vuestra merced la mano, caballero.«

		Bei diesen Worten grüßte der Herzog von Vallombreuse den Marquis
von Bruyères mit erkünstelter Höflichkeit, hob einen schweren
Türvorhang und verschwand.

		Einige Augenblicke später fand der Chevalier [bookmark: page386] von Vidaline sich bei
dem Marquis ein. Die Bedingungen wurden sehr bald geregelt. Man
wählte den Degen, die natürliche Waffe der Edelleute, und der Kampf
wurde auf den nächstfolgenden Tag festgesetzt. Zum Kampfplatz
wählte man einen bestimmten Ort außerhalb der Mauern auf einer
Wiese, die bei den Duellanten von Poitiers wegen ihrer Einsamkeit,
Abgeschlossenheit und natürlichen Bequemlichkeit sehr beliebt
war.

		Der Marquis von Bruyères kehrte in die Herberge »Zum
französischen Wappen« zurück und erstattete Sigognac Bericht über
seine Mission. Der Baron dankte ihm herzlich, daß er die Sache so
gut geordnet, denn er konnte die unverschämten und lüsternen Blicke
des jungen Herzogs noch immer nicht vergessen. Die Vorstellung
sollte um drei Uhr beginnen, und seit dem frühen Morgen durchzog
der Ausrufer die Stadt, indem er die Trommel rührte und, sobald
sich ein Kreis von Neugierigen um ihn versammelt hatte, das
Schauspiel verkündete.

		An den Mauern des Ballspielhauses und am Tore des »französischen
Wappens« konnte man große Anschlagzettel sehen, auf denen mit
großen rot und schwarz gemalten Anfangsbuchstaben die Worte
»Lygdamon und [bookmark: page387] Lydias« und »Die Rodomontaden des Kapitäns
Fracasse« figurierten.

		Ein Hausknecht des Gasthofes, den man als Türhüter der Komödie
ausstaffiert, in einem halb grünen, halb gelben Wams mit einem
breiten Wehrgehänge, an dem fast wagrecht ein kleiner Degen hing,
mit einem breitkrempigen, bis in die Augen hereingezogenen Hute mit
einer Feder, so lang, daß sie die Spinnweben von der Decke kehren
konnte, sperrte das Eingangstor mit einer Art Partisane und ließ
niemand passieren, der nicht den Eintrittspreis in ein silbernes,
auf einem Tischchen stehendes Becken warf, oder ein bereits
gelöstes Billet vorzeigte.

		Die Damen kamen in Sänften. Einige Herren, die zu Pferde oder zu
Maultiere gekommen waren, warfen die Zügel ihrer Tiere Lakaien zu.
Zwei oder drei Karossen mit rotgewordener Vergoldung und
verschossener Malerei kamen, von schwerfälligen Pferden im Schritt
gezogen, und spien wie die Arche Noah alle Arten von
Provinzialbewohnern aus. Wie unscheinbar aber diese Karossen auch
waren, so machten sie doch einen ziemlich respektablen Eindruck auf
die gaffende Menge, die herbeigekommen war, um die Leute in die
Komödie gehen zu sehen. [bookmark: page388]

		Bald war der Saal so voll, daß kaum noch ein Zahnstocher
hineingekonnt hätte. Zu beiden Seiten der Bühne hatte man Sessel
für die Standespersonen aufgestellt. Es war dieses Arrangement der
theatralischen Illusion allerdings ebenso nachteilig als dem Spiele
der Darsteller, aber die Gewohnheit ließ das Lächerliche dieser
Einrichtung nicht fühlbar werden. Der junge Herzog von Vallombreuse
war dort in einem Kostüme von schwarzem Samt, mit den feinsten
Spitzen besetzt, neben seinem Freunde, dem Chevalier von Vidaline,
zu sehen, der sehr hübsch in braunen Atlas mit Goldstickerei
gekleidet war. Der Marquis von Bruyères hatte, um Zerbine
ungenierter applaudieren zu können, ohne sich allzusehr
herauszustellen, in dem Orchester hinter den Violinen Platz
genommen.

		Eine Art Logen von Tannenbrettern, mit gewebtem Stoff und alten
Tapeten ausgeschlagen, waren zu beiden Seiten des Saales
hergerichtet, dessen Mitte das Parterre bildete, in dem die kleinen
Bürger, Ladenkrämer, Advokatenschreiber, Lehrlinge, Schüler,
Lakaien und anderes Volk stand.

		In den Logen saßen die Frauen so stolz geputzt als ihre
Provinzialgarderobe es [bookmark: page389] erlaubte. Bei vielen ersetzte jedoch der
Reichtum die Eleganz auf vorteilhafte Weise. Es gab hier schöne
große Familiendiamanten, wenn auch in alten, unscheinbar gewordenen
Fassungen, alte, allerdings ein wenig vergilbte Spitzen von großem
Wert, lange Ketten von vierundzwanzigkarätigem Gold, obschon von
altväterischer Fasson, von den Großmüttern ererbte Brokat- und
Seidenkleider, wie man sie weder in Venedig noch in Lyon mehr webt.
Einige dieser Damen, die ohne Zweifel nicht erkannt sein wollten,
trugen kleine Gesichtsmasken, die [bookmark: page390] nur Stirn und Nase bedeckten, was aber
die Witzbolde des Parterres nicht abhielt, sie mit ihren Namen zu
nennen und ihre mehr oder weniger skandalösen Abenteuer zu
erzählen.
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		Eine dieser Damen, die sorgfältiger maskiert war als die andern
und mit einer Person, die ihre Zofe zu sein schien, in einer Loge
ganz allein saß und sich überdies so viel als möglich im
Hintergrunde hielt, so daß das Licht nicht auf sie fiel, spottete
jedoch des Scharfsinns der Neugierigen. Ein unter dem Kinn
zusammengeknüpfter Schleier von schwarzen Spitzen bedeckte ihren
Kopf und gestattete nicht einmal die Farbe ihres Haares zu
unterscheiden. Zuweilen hob sie noch obendrein einen Fächer von
schwarzen Federn, in dessen Mitte ein kleiner Spiegel angebracht
war, den sie aber nicht zu Rate zog, bis an die Augen empor, wie um
sie gegen den allzu grellen Lichterglanz zu schützen.

		Die Violinen lenkten, indem sie ein Ritornell spielten, die
allgemeine Aufmerksamkeit auf das Theater, und niemand achtete mehr
auf jene geheimnisvolle Schönheit. Man begann mit »Lygdamon und
Lydias«. Die Dekoration, die eine in der Ferne [bookmark: page391] von blauen Bergen
begrenzte Waldlandschaft darstellte, brachte durch ihren angenehmen
Anblick das Publikum in günstige Stimmung.

		Leander, der den Lygdamon spielte, trug einen grünen Rock mit
Stickereien nach Art der Schäfer. Sein Haar hing ihm in Locken bis
in den Nacken hinab. Der umgeschlagene Kragen ließ den Hals bloß,
der so weiß war wie der eines Mädchens. Sein glattrasierter Bart
gab seiner Wange und seinem Kinn eine fast unbemerkbare bläuliche
Färbung und seiner Haut den samtenen Schimmer eines Pfirsichs. Die
durch den Karmin der Lippen um so weißer hervortretenden Zähne
funkelten wie Perlen. Ein Strich mit chinesischer Tusche um die
Augenlider verlieh dem Weißen des Auges einen außerordentlichen
Glanz.

		Ein Murmeln der Befriedigung ging durch die Versammlung, die
Frauen neigten sich flüsternd eine zu der andern, und ein erst
kürzlich aus dem Kloster gekommenes junges Mädchen konnte sich
nicht enthalten mit einer Naivität, die ihr eine tüchtige
Strafpredigt von ihrer Mutter eintrug, zu sagen: »Ach, wie hübsch
er ist!«

		Das kleine Mädchen drückte in seiner Unschuld [bookmark: page392] den geheimen Gedanken
der älteren, erfahreneren Frauen, ja vielleicht seiner eigenen
Mutter, aus.

		Die bewegteste von allen Zuschauerinnen aber war ohne Zweifel
die maskierte Dame. Das leichte Zittern des Fächers in ihrer Hand,
die vorwärtsgeneigte Haltung, die sie auf der Logenbrüstung
eingenommen hatte, um von dem Schauspiele nichts zu verlieren,
würde das Interesse verraten haben, das sie an Leander nahm, wenn
sich nämlich jemand Zeit gegönnt hätte, sie zu beobachten. Zum
Glück waren aller Augen auf die Bühne gerichtet, so daß sie Zeit
bekam, sich wieder zu fassen.

		Lygdamon eröffnet den Akt durch einen sehr rührenden Monolog, in
dem der abgewiesene Anbeter Sylvias die wichtige Frage erörtert,
wie er einem Leben, das die Grausamkeit seiner Schönen ihm
unerträglich macht, ein Ziel setzen soll. Soll er, um seine
traurigen Tage zu beenden, den Strick oder den Degen wählen? Soll
er sich von einem Felsen oder in einen Fluß stürzen, um das Feuer
seiner Liebe in den Fluten zu löschen?

		Er zögert am Rande des Selbstmordes, und weiß nicht, wozu er
sich entschließen soll. [bookmark: page393] Eine unbestimmte Hoffnung hält ihn noch am
Leben fest. Vielleicht wird die Grausame milder, und läßt sich
durch eine so standhafte Anbetung erweichen.

		Leander führte diese Tirade als vollendeter Schauspieler durch
und wußte seinem Schmachten und seiner Verzweiflung den rührendsten
Ausdruck zu geben. Er ließ seine Stimme erzittern wie ein Mensch,
den der Schmerz erstickt, und der nur mit Mühe sein Schluchzen und
seine Tränen unterdrückt. Wenn er einen Seufzer ausstieß, schien er
ihn vom Grunde seiner Seele zu holen und er beklagte sich über die
Härte seiner Geliebten in so sanftem, so zärtlichem und so
leiderfülltem Tone, daß alle Frauen im Saale sich über diese
boshafte, barbarische Sylvia erbosten und sich im stillen sagten,
daß sie an ihrer Stelle keineswegs so grausam gewesen wären, einen
so zärtlichen Schäfer zur Verzweiflung, ja vielleicht zum
Selbstmord zu treiben.

		Am Ende dieser Tirade, während man applaudierte, daß die Bänke
krachten, ließ Leander seinen Blick über die Frauen im
Zuschauerraum schweifen und auf denen verweilen, die ihm von
vornehmem Stand zu sein schienen, denn trotz der erfahrenen [bookmark: page394] Täuschungen
gab er seinen Traum, um seiner Schönheit und seines
Schauspielertalentes willen von einer vornehmen Dame geliebt zu
werden, immer noch nicht auf. Er sah auch mehr als ein strahlendes
Auge, in dem eine Träne zitterte, mehr als einen weißen Busen, der
vor innerer Bewegung wogte. Seine Eitelkeit war dadurch
zufriedengestellt, wunderte sich aber nicht darüber. Der Erfolg
überrascht einen Schauspieler niemals, wohl aber wurde seine
Neugier in lebhaftem Grade durch die geheimnisvolle Dame erweckt,
die sich wieder in ihre Loge zurückbog. Dieses Geheimnis roch nach
einem Abenteuer. Leander erriet sofort unter dieser Maske eine
Leidenschaft, die nur durch die Etikette im Zaume gehalten wurde,
und er sandte der Unbekannten einen glühenden Blick zu, um ihr zu
zeigen, daß sie verstanden worden sei.

		Der abgeschossene Pfeil traf, und die Dame gab Leander ein fast
unbemerkbares Zeichen mit dem Kopfe, wie um ihm für seinen
Scharfsinn zu danken. Die Wechselwirkung war nun hergestellt, und
es wurden fortan, so oft die Handlung des Stückes es erlaubte,
zwischen der Loge und der Bühne Blicke gewechselt. [bookmark: page395]
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		Leander war in derartigen Künsten sehr geübt und er wußte seine
Stimme so zu lenken und eine verliebte Tirade auf eine Weise
loszulassen, daß eine Zuschauerin glauben konnte, er sage sie
allein für sie. Beim Auftreten Sylvias, die von Serafina gegeben
wurde, ermangelte der Chevalier von Vidaline nicht zu applaudieren,
und der Herzog von Vallombreuse, der die Liebschaft seines Freundes
begünstigen wollte, ließ sich herab, die Flächen seiner weißen
Hände drei- oder viermal einander zu nähern. Serafina begrüßte den
Chevalier und den Herzog mit einer halben Verbeugung und schickte
sich an mit Lygdamon jenen allerliebsten Dialog zu beginnen, den
Kenner für eine der besten Stellen des Stückes erklären. Der Rolle
Sylvias gemäß tat sie mit nachdenklicher, träumerischer Miene
einige Schritte auf der Bühne, um Lygdamons [bookmark: page396] Frage, weshalb sie so in
Gedanken versunken sei, zu motivieren. Sie hatte in dieser ruhigen
Haltung sehr viel Anmut.

		Ihr Kleid war von hellgrüner Farbe, mit Schleifen von schwarzem
Samt verziert. Im Haar trug sie einige Feldblumen. Dieser Kopfputz
stand ihr wunderschön und besser als Diamanten, obwohl sie ihn
nicht freiwillig gewählt, sondern nur durch die Armut ihres
Schmuckkästchens gezwungen war, guten Geschmack zu zeigen und eine
Schäferin nicht zu schmücken wie eine Prinzessin. Sie deklamierte
in allerliebster Weise alle jene poetischen und blühenden Phrasen
über die Rosen, über den Zephyr, über den Duft des Waldes, über den
Gesang der Vögel, wodurch sie boshafterweise Lygdamon verhindert,
ihr von seiner Flamme vorzureden, obschon dieser in jedem
Gleichnis, dessen sich die Schöne bedient, ein Symbol der Liebe und
einen Übergang findet, um wieder auf die Idee zurückzukommen, die
ihn fortwährend beherrscht.

		Während dieses ganzen Auftritts und allemal, wenn Sylvia sprach,
wußte Leander einige Seufzer nach der geheimnisvollen Loge zu
entsenden, und so machte er es fort bis zum Schluß des Stückes, das
unter lautem [bookmark: page397] Beifall zu Ende ging. Leanders Erfolg war
vollkommen, und jeder wunderte sich, daß ein Schauspieler von
diesem Talente noch nicht vor dem Hofe gespielt hätte. Serafina
hatte auch ihre Anhänger, und ihre verletzte Eitelkeit tröstete
sich durch die Eroberung des Chevaliers von Vidaline, der, wenn
auch nicht so reich wie der Marquis von Bruyères, doch jung,
elegant war.

		Nach »Lygdamon und Lydias« spielte man »Die Rotomontaden des
Kapitäns Fracasse«, die ihre gewohnte Wirkung äußerten und
ungeheuere Lachstürme erweckten. Sigognac, von Blasius gut
unterrichtet und durch seine angeborene Intelligenz unterstützt,
spielte die Rolle des Kapitäns mit der ergötzlichsten Übertreibung.
Zerbine schien förmlich mit Licht eingerieben zu sein, so funkelte
sie, und der Marquis applaudierte wie ein Besessener. Der Lärm, den
er machte, erweckte sogar die Aufmerksamkeit der maskierten Dame.
Sie zuckte leicht die Achsel, und ein ironisches Lächeln zog ihre
Mundwinkel empor. Isabella empfand infolge der Anwesenheit des
Herzogs von Vallombreuse, der rechts von der Bühne saß, eine
gewisse Befangenheit, die das Publikum sicherlich bemerkt hätte,
wenn sie [bookmark: page398] eine weniger geübte Schauspielerin gewesen
wäre. Sie fürchtete von Seiten des Herzogs irgendeinen rohen,
beleidigenden Beweis von Mißfallen; ihre Furcht verwirklichte sich
jedoch nicht. Der Herzog suchte nicht sie durch einen zu starren
oder zu freien Blick aus der Fassung zu bringen, ja er applaudierte
ihr sogar, wenn sie es verdiente, mit Anstand und Mäßigung. Nur
wenn die Situation des Stückes für den Kapitän Fracasse
Nasenstüber, Ohrfeigen und Stockschläge mit sich brachte, malte
sich ein eigentümlicher Ausdruck von Verachtung in den Zügen des
jungen Herzogs. Seine Lippe zog sich hochmütig auf, als ob er leise
spräche: »Pfui Teufel!« Er verriet jedoch nichts von den Gefühlen,
die sein Inneres bewegten, und bewahrte während der ganzen Dauer
der Vorstellung seine nachlässige stolze Haltung. Obwohl von Natur
heftig, war er doch, nachdem seine Wut verraucht war, zu sehr
Edelmann, um sich wider einen Gegner, mit dem er sich den
nächstfolgenden Tag schlagen sollte, einen Verstoß gegen die
Gesetze der Höflichkeit zu gestatten. Bis dahin waren die
Feindseligkeiten eingestellt.

		Die maskierte Dame hatte sich kurz vor [bookmark: page399] Beendigung des zweiten
Stückes entfernt, um nicht in das allgemeine Gedränge zu geraten
und die Sänfte, die in der Entfernung von einigen Schritten von dem
Ballspielhause ihrer harrte, ungesehen erreichen zu können. Ihr
Verschwinden machte Leander sehr neugierig, denn er überwachte den
Zuschauerraum hinter einer Kulisse und folgte allen Bewegungen der
geheimnisvollen Dame aufs Genaueste. Schnell warf er einen Mantel
über sein Schäferkostüm und eilte nach der Ausgangstür der
Schauspieler, um der Unbekannten zu folgen. Die Dame, die einen
Augenblick aus dem Dunkel hervorgetreten war, trat für immer ins
Dunkel zurück, und die kaum begonnene Intrige scheiterte. Obschon
Leander sich so beeilte, daß er ganz außer Atem war, so gewahrte er
doch, als er hinauskam, um sich herum weiter nichts als die
schwarzen Häuser und die tiefen Gäßchen, in denen einige von
Dienern, die ihre Herrschaft begleiteten, getragene Laternen
zitterten, deren Schein sich in den Regenpfützen spiegelte. Die
Sänfte war schon um die Ecke einer Straße gebogen, die sie den
Blicken des leidenschaftlichen Leander entzog.

		»Ich bin dumm,« sagte er bei sich selbst mit [bookmark: page400] jenem Freimut, den man
zuweilen in verzweifelten Augenblicken gegen sich selbst übt. »Ich
hätte gleich nach dem ersten Stück das Theater verlassen, mich
umkleiden, und meine Unbekannte an der Tür des Theaters erwarten
sollen, mochte sie nun bleiben, um die ›Rodomontaden des Kapitäns
Fracasse‹ zu sehen oder nicht, Dummkopf! Eine vornehme Dame – denn
das war sie bestimmt – wirft dir verliebte Blicke zu, und fällt
hinter ihrer Maske bei deinem Spiel in Krämpfe, und du besitzest
nicht einmal die Geistesgegenwart, ihr nachzulaufen. Du
verdientest, dein ganzes Leben lang keine Liebschaften weiter zu
haben als mit Marktweibern, Köchinnen und Stallmägden.«

		So weit war Leander in seinem stummen Monolog gekommen, als ein
kleiner Page in brauner Livree plötzlich vor ihm stand wie eine
Geistererscheinung, und mit einer kindlich klingenden Stimme zu ihm
sagte:

		»Sind Sie Herr Leander, der soeben in dem Stücke des Herrn von
Scudéry den Schäfer Lygdamon gespielt hat?«

		»Ja, das bin ich,« antwortete Leander; »was wollen Sie von mir,
und was kann ich für Sie tun?« [bookmark: page401]

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		»O ich danke,« sagte der Page, »ich wünsche nichts von Ihnen.
Ich bin bloß beauftragt, Ihnen ein paar Worte zu sagen, wenn Sie
nämlich geneigt sind, sie zu hören – ein paar Worte von einer
maskierten Dame!«

		»Von einer maskierten Dame!« rief Leander. »O sprechen Sie
sofort! Ich sterbe vor Ungeduld!«

		»Diese Worte«, hub der Page wieder an, »lauten: Wenn Lygdamon
ebenso mutig als galant ist, so braucht er sich bloß um Mitternacht
bei der Kirche einzufinden. Ein Wagen wird ihn dort erwarten. Er
möge einsteigen, und die Fahrt gehen lassen, wohin sie will.«

		Ehe noch der erstaunte Leander Zeit zur Antwort fand, war der
Page schon wieder verschwunden, und Leander stand da, und wußte
nicht, was er tun sollte. Wenn ihm bei dem Gedanken an ein
glückliches Liebesabenteuer das Herz vor Freuden hüpfte, [bookmark: page402] so juckten
ihn doch auch die Schultern bei der Erinnerung an die in einem
gewissen Park am Fuße der Statue des verschwiegenen Amor
empfangenen Schläge. War dies vielleicht wieder eine Schlinge, die
ein auf seine Reize eifersüchtiger Ehemann seiner Eitelkeit legte,
um sich dann mit dem Degen in der Faust auf ihn zu stürzen und ihm
die Kehle abzuschneiden? Diese Gedanken kühlten seine Begeisterung
bedeutend ab, denn Leander fürchtete, wie wir schon einmal gesagt
haben, nichts als Prügel und den Tod. Indessen, wenn er diese
Gelegenheit, die sich auf so günstige und so romantische Weise
darbot, nicht benützte, so kehrte sie vielleicht niemals wieder,
und mit ihr entschwand dann der Traum seines Lebens. Überdies mußte
die schöne Unbekannte, wenn er nicht kam, ihn im Verdacht der
Feigheit haben. Dies war ein zu schrecklicher Gedanke, der selbst
dem Furchtsamsten Mut einflößen mußte. Dieser unerträgliche Gedanke
bestimmte Leander. »Aber,« sagte er bei sich selbst, »wenn diese
Schöne, für die ich mich der Gefahr aussetzen will, mir die Knochen
zerschlagen und mich in ein Verlies werfen zu lassen, nun eine mit
Zinnober und Bleiweiß bemalte alte Witwe [bookmark: page403] mit falschem Haar und
falschen Zähnen wäre! Es fehlt nicht an dergleichen lüsternen alten
Weibern, an solchen verliebten Vampyren, die, von denen der
Kirchhöfe verschieden, sich nicht mit Blut, sondern mit frischem
Fleisch mästen. Doch nein, sie ist jung und reizend, davon bin ich
überzeugt. Das, was ich von ihrem Hals und Busen sehen konnte, war
weiß, rund, verführerisch und ließ, was das übrige anlangt, Wunder
ahnen. Ja, ich gehe!«

		Nachdem Leander diesen Entschluß gefaßt, kehrte er in das
»französische Wappen« zurück, genoß bei der Abendmahlzeit der
Schauspieler nur wenig und zog sich in sein Zimmer zurück, wo er
sich nach Kräften zum schönen Mann machte, ohne an feiner Wäsche
mit durchbrochener Stickerei, oder an Irispulver, noch an Moschus
zu sparen. Auch versah er sich mit einem Dolch und einem Degen,
obschon er nicht sonderlich fähig war, sich dessen im Notfall zu
bedienen. Ein bewaffneter Liebhaber flößt aber immer eifersüchtigen
Übelwollenden mehr Respekt ein.

		Dann zog er den Hut über die Augen herab, hüllte sich nach
spanischer Art in einen Mantel von dunkler Farbe und verließ den
Gasthof mit leisem, verstohlenem Tritt. [bookmark: page404]

		Die Straßen waren schon seit langer Zeit leer und öde, denn in
Poitiers ging man früh schlafen. Leander begegnete keinem lebenden
Wesen, ausgenommen einigen halbverhungerten Katzen.

		Unser Held trat aus der letzten Gasse auf den Platz der Kirche
heraus, als eben der letzte Schlag der Mitternachtsstunde dröhnte.
Der unheimliche Klang der Glocke mitten im Schweigen der Nacht
erfüllte Leanders nicht sehr mutiges Herz mit geheimer frommer
Scheu. Es war ihm, als hörte er sein letztes Stündlein schlagen.
Einen Augenblick lang stand er im Begriff wieder umzukehren und
sich klüglich in sein Bett zu strecken, anstatt nächtlichen
Abenteuern nachzulaufen. Er sah aber die Karosse, die ihn auf dem
bezeichneten Platze erwartete, und den kleinen Pagen, den Boten der
maskierten Dame, der, auf dem Tritte des Wagens stehend, den Schlag
offenhielt. Es gab keinen Rückzug mehr, denn wenig Menschen haben
den Mut, in Gegenwart von Zeugen feige zu sein. Der Knabe und der
Kutscher hatten Leander bereits bemerkt. Er näherte sich daher mit
einer gelassenen Miene, die innerlich durch ein starkes Herzklopfen
Lügen gestraft wurde, und stieg mit [bookmark: page405] anscheinender Unerschrockenheit in den
Wagen.

		Kaum hatte er Platz genommen, so berührte der Kutscher seine
Pferde, die sich sofort in Trab setzten. Tiefes Dunkel herrschte in
dem Wagen. Abgesehen davon, daß es Nacht war, waren auch lederne
Vorhänge vor die Wagenfenster gezogen, so daß man keinen Blick
hinauswerfen konnte. Unser Komödiant betastete die Kissen, die von
Samt und mit Quasten durchnäht waren. Unter seinen Füßen fühlte er
einen dichten Teppich und atmete ein schwaches Parfüm von Ambra,
das der Stoff der inneren Wagenbekleidung ausströmte. Ganz gewiß
brachte diese Karosse ihn zu einer Person von hohem Stande und
luxuriöser Lebensweise. Er versuchte sich zu orientieren, aber er
kannte Poitiers wenig. Dennoch war es ihm nach einiger Zeit, als ob
das Gerassel der Räder nicht mehr von Mauern widerhallte und als ob
der Wagen nicht mehr über Rinnsteine hinwegpolterte. »Ich befinde
mich also außerhalb der Stadt, im Freien, und rolle irgendeinem für
Liebschaft und Meuchelmord günstigen Schlupfwinkel entgegen«,
dachte Leander mit leichtem Schauder, indem er die Hand an seinen
Dolch legte, als ob ein [bookmark: page406] blutdürstiger Ehemann oder grimmiger Bruder
im Dunkel vor ihm säße.

		Endlich machte der Wagen halt. Der kleine Page öffnete den
Schlag, Leander stieg aus. »Geben Sie mir die Hand,« sagte der Page
zu Leander, »damit ich Sie führen kann. Es ist zu finster, als daß
Sie mir durch dieses Labyrinth von Bäumen folgen könnten.«

		Leander gehorchte, und beide gingen einige Minuten lang durch
ein Wäldchen, dessen dürre Blätter unter ihren Füßen knisterten.
Auf das Wäldchen folgte ein mit Buchsbaumstreifen eingeteilter
Blumengarten, der mit pyramidenförmig gestutzten Taxusbäumen
verziert war. Diese hatten in dem Dunkel das Ansehen von
Gespenstern oder – was für den furchtsamen Komödianten noch
schrecklicher war – von Schildwacht stehenden Männern. Als der
Garten durchschritten war, stiegen Leander und sein Führer die
Rampe einer Terrasse hinauf, über der sich ein ländlicher Pavillon
mit einer Kuppel erhob. Dieser Pavillon hätte unbewohnt geschienen,
wenn nicht ein schwacher, durch einen dichten Damastvorhang
hindurch bemerkbarer rötlicher Lichtschimmer sich an einem der
Fenster gezeigt hätte, das so aus [bookmark: page407] dem dunklen Hintergrunde der Masse
hervortrat.

		Leander aber empfand in diesem Augenblick keine Furcht mehr. Die
Befriedigung seiner Eitelkeit verbarg ihm die Gefahr. Die Karosse,
der Page, der Garten, der Pavillon, alles dies verriet die vornehme
Dame, und die Intrige schürzte sich auf eine Weise, die nichts
Spießbürgerliches hatte. Er schwebte im siebenten Himmel, und seine
Füße berührten kaum noch den Boden. Er hätte nur gewünscht, daß der
boshafte Spötter von Scapin ihn in diesem Glanz und Triumph
sähe.

		Der Page stieß eine große Glastür auf und entfernte sich dann,
während Leander allein in dem Pavillon zurückblieb, der mit viel
Geschmack und Pracht ausgestaltet war.

		Das durch die Kuppel gebildete Gewölbe stellte einen blauen
Himmel vor, an dem rosenfarbige Wölkchen schwammen und Amoretten in
anmutigen Stellungen hin und her flatterten. Mit Florentiner
Steinen eingelegte Schränke, mit rotem Samt überzogene Sessel, ein
mit einem türkischen Teppich bedeckter Tisch, chinesische Vasen,
die trotz der Jahreszeit mit Blumen gefüllt waren, ließen erkennen,
daß die Herrin dieses [bookmark: page408] Ortes reich und von vornehmer Herkunft war.
Negerarme aus schwarzem Marmor, die aus einem vergoldeten Ärmel
hervorragten, bildeten Kandelaber und warfen den hellen Schein
ihrer Kerzen auf diese Pracht. Geblendet von diesem Glanz bemerkte
Leander nicht sogleich, daß niemand in diesem Salon war. Er
entledigte sich seines Mantels, den er samt seinem Hut auf einen
Klappstuhl legte, gab vor einem venetianischen Spiegel einer seiner
Locken eine bessere Lage, nahm die anmutvollste Stellung seines
Repertoirs an und sagte, indem er die Augen im Kreis herumschweifen
ließ:

		»Nun? Und wo ist die Gottheit dieser Räume? Ich sehe wohl den
Tempel, aber nicht die Göttin? Wann wird sie aus ihrer Wolke
hervortreten?«

		So weit war Leander in seinem stummen galanten Monolog gekommen,
als die Falten eines dunkelroten Türvorhanges sich bewegten und die
maskierte Dame, die Bewunderin Lygdamons, dahinter hervortrat. Sie
trug noch ihre schwarzsamtene Gesichtsmaske, was unseren Helden ein
wenig beunruhigte. »Sollte sie häßlich sein?« dachte er. »Diese
Liebe zum Maskiertsein beunruhigt mich.«

		Seine Besorgnis dauerte nicht lange, denn [bookmark: page409] die Dame nahm, indem sie
sich der Mitte des Salons näherte, wo Leander in ehrerbietiger
Haltung stand, ihre Maske ab, warf sie auf den Tisch und zeigte
beim Schimmer der Kerzen ein regelmäßiges und angenehmes Gesicht,
in dem zwei schöne braune, von Leidenschaft flammende Augen
glänzten.

		»Die Frau Marquise von Bruyères!« rief Leander im höchsten Grade
erstaunt und ein wenig unruhig, denn er dachte an die empfangenen
Stockprügel. »Ist es möglich? Bin ich das Spielzeug eines Traumes?
Darf ich an dieses unverhoffte Glück glauben?«

		»Sie irren sich nicht, mein Freund«, sagte die Marquise. »Ich
bin in der Tat Frau von Bruyères und hoffe, daß Ihr Herz mich
ebenso wiedererkennt wie Ihre Augen.«

		»Oh, Ihr Bild ist hier mit Flammenzügen eingegraben«, antwortete
Leander in feurigem Tone. »Ich brauche bloß in mich
hineinzuschauen, um es mit aller Anmut und Vollkommenheit
geschmückt zu sehen.«

		»Ich danke Ihnen für das mir bewahrte gute Andenken«, sagte die
Marquise. »Es beweist einen edelmütigen Sinn. Sie haben mich
vielleicht für grausam, undankbar und falsch gehalten. Ihr Brief,
den Sie einer verräterischen Zofe gegeben, war in die Hände des
[bookmark: page410] Marquis
gefallen. Er gab darauf die Antwort, die Sie empfingen und durch
die Ihnen so große Schmach angetan wurde. Später gab der Marquis,
indem er über diesen guten Scherz, wie er es nannte, lachte, mir
Ihren Brief, aus dem die lebhafteste und reinste Liebe sprach, zu
lesen, als ob es sich um etwas höchst Lächerliches handelte. Er
erreichte die dadurch beabsichtigte Wirkung nicht. Das Gefühl, das
ich schon für Sie empfand, wurde dadurch nur um so stärker, und ich
nahm mir vor, Sie für die Leiden, die Sie meinetwegen erduldet
haben, zu belohnen. Da ich meinen Mann jetzt mit seiner neuen
Eroberung beschäftigt weiß, bin ich nach Poitiers gekommen. Unter
dieser Maske verborgen, hörte ich Sie die erkünstelte Liebe so gut
ausdrücken, daß ich sehen wollte, ob Sie, wenn Sie für sich selbst
sprächen, ebenso beredt wären.«

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		»Madame,« sagte Leander, indem er auf ein Polsterkissen zu den
Füßen der Marquise niederkniete, die wie erschöpft von der
Überwindung, die das eben ausgesprochene Geständnis ihrer
Schamhaftigkeit gekostet zu haben schien, in einen Lehnsessel
niedergesunken war, »Madame, oder vielmehr Königin und Gottheit,
was können geschminkte [bookmark: page411] Worte, künstliche Leidenschaften, von Nägel
kauenden Dichtern kalt erdachte Redensarten, erheuchelte Seufzer,
die zu Füßen einer mit Zinnober beschmierten Komödiantin
ausgestoßen werden, deren zerstreute Blicke unter dem Publikum
umherirren, gegen Worte sein, die unmittelbar aus der Seele
hervorquellen, gegen das Feuer, das das Mark verzehrt, gegen den
Ausdruck einer Leidenschaft, der das ganze Weltall keine Bilder
verleiht, die glänzend genug wären, um ihr Idol zu schmücken, und
gegen die Ergüsse eines Herzens, das die Brust sprengen möchte, in
die es eingeschlossen ist, um den Füßen des angebeteten
Gegenstandes als Fußkissen zu dienen! Sie geruhen zu finden,
himmlische Marquise, daß ich die Worte der Liebe in einem
Theaterstück mit Feuer zu sprechen verstehe. Dies hat seinen Grund
darin, daß ich noch niemals eine Schauspielerin angesehen habe, daß
mein Gedanke stets darüber hinaus auf ein vollkommenes Ideal, auf
eine [bookmark: page412]
schöne, edle und geistreiche Dame gerichtet ist wie Sie. Diese
allein liebe ich unter den Namen Sylvia, Doralice und Isabella, die
ihr nur als Symbole oder Phantome dienen.«

		Indem Leander dies sagte, neigte er – denn er war ein zu guter
Schauspieler, um zu vergessen, daß die Worte stets von
entsprechenden Gesten begleitet sein müssen – sich über die Hand,
die die Marquise ihm überließ und bedeckte sie mit glühenden
Küssen. Die Marquise ließ ihre weißen, langen mit Ringen beladenen
Finger durch das seidenweiche parfümierte Haar des Komödianten
gleiten und betrachtete, ohne zu sehen und halb in ihren Sessel
zurückgelehnt, die geflügelten Amoretten an der blauen Decke.

		Plötzlich drängte sie den ungestümen Leander mit sanfter Gewalt
vor sich.

		»Oh, hören Sie auf,« sagte sie mit kurz abgebrochener,
keuchender Stimme, »hören Sie auf, Leander, Ihre Küsse brennen mich
und rauben mir den Verstand!«

		Sie stützte sich mit der Hand an die Wand, bewegte sich nach der
Tür, durch die sie eingetreten, und hob den Vorhang, dessen Falten
hinter ihr und Leander, der ihr folgte, um sie zu stützen,
herabfielen . . . [bookmark: page413]

		Die Morgenröte des Winters blies sich in die roten Finger, als
Leander, in seinen Mantel gehüllt und halb in der Ecke des Wagens
schlafend, wieder nach Poitiers zurückgebracht wurde. Als er den
Zipfel des Fenstervorhanges emporhob, um die Straße zu
rekognoszieren, gewahrte er den Marquis von Bruyères, der an
Sigognacs Seite einherschritt und sich zu dem für den Zweikampf
bestimmten Platz begab. Leander zog den Ledervorhang wieder herab,
um nicht von dem Marquis, den der Wagen beinahe streifte, gesehen
zu werden. Ein Lächeln befriedigter Rache umspielte seine Lippen.
Die Stockstreiche waren vergolten – – –

		Der gewählte Ort war vor dem Winde durch eine lange Mauer
geschützt, die zugleich den Vorteil hatte, die Kämpfenden den
Reisenden auf der Landstraße zu verbergen. Der Boden war fest, ohne
Steine, Erdschollen oder Gestrüpp, die den Füßen hätten hinderlich
sein können, und bot daher alle Bequemlichkeit, damit Leute von
Ehre einander schulgerecht die Kehlen abschneiden konnten.

		Es dauerte nicht lange, so fanden sich der Herzog von
Vallombreuse und der Chevalier Vidaline in Begleitung eines
Wundarztes ein. [bookmark: page414] Die vier Edelleute begrüßten sich mit kalter
Höflichkeit. Auf dem Gesicht des jungen Herzogs, der sehr mutig und
tapfer und übrigens seiner Geschicklichkeit sicher war, lag
vollkommene Sorglosigkeit. Sigognac zeigte eine nicht weniger
zuversichtliche Haltung, obwohl dies sein erstes Duell war.
Vallombreuse warf seinen Mantel und Hut ab und heftete sein
Oberkleid auf, was alles von Sigognac treulich nachgeahmt wurde.
Der Marquis und der Chevalier maßen die Degen der beiden Kämpfer.
Sie waren gleich lang.

		Jeder stellte sich nun auf seinen Platz, nahm seinen Degen und
fiel in die Auslagestellung.

		»Drauf, meine Herren, zeigen Sie, daß Sie Herz haben!« sagte der
Marquis.

		»Diese Mahnung ist überflüssig,« sagte der Chevalier von
Vidaline, »sie werden sich schlagen wie Löwen. Es wird ein famoses
Duell.«

		Vallombreuse, der in seinem Innern nicht umhin konnte, Sigognac
ein wenig zu verachten und in ihm auf einen nur schwachen Gegner zu
stoßen erwartete, war, nach kurzer Probe am Eisen des Barons, nicht
wenig überrascht, eine geschmeidige und feste Klinge [bookmark: page415] zu finden,
die der seinigen mit wunderbarer Leichtigkeit Widerstand leistete.
Er wurde aufmerksamer und versuchte dann einige Finten, die aber
sofort erraten wurden. Bei der geringsten Lücke, die er ließ, drang
Sigognacs Spitze vor und machte eine rasche Parade notwendig. Er
wagte einen Angriff, sein durch einen kunstreichen Gegenstoß auf
die Seite gedrängter Degen ließ ihn ungedeckt, und wenn er sich
nicht rasch zurückgebogen hätte, so wäre er mitten in die Brust
getroffen worden. Der Kampf nahm auf diese Weise für den Herzog
eine ganz andere Gestalt an. Er hatte geglaubt, ihn nach seinem
Gefallen lenken und nach einigen Gängen mittels eines Stoßes, der
ihm bis jetzt stets gelungen war, Sigognac verwunden zu können. Es
stand aber nicht nur nicht mehr in seiner Macht, nach Belieben
anzugreifen, sondern er bedurfte auch seiner ganzen Gewandtheit, um
sich zu verteidigen. Was er auch tat, um kaltblütig zu bleiben, so
wurde er doch allmählich hitziger und fieberhaft erregt, während
Sigognac ganz ruhig blieb und es sich zum Vergnügen zu machen
schien, ihn durch seine tadellose Fechtkunst zu reizen.

		Der durch den Baron bedrängte Herzog war [bookmark: page416] schon um mehrere Fuß
zurückgewichen. Er wurde müde, und sein Atemzug fing an zu keuchen.
Von Zeit zu Zeit sprühte aus den zusammenklirrenden Klingen ein
bläulicher Funke, aber der Gegenstoß wurde immer matter. Nachdem
Sigognac seinen Gegner auf diese Weise ermüdet, hatte, begann er
kräftiger anzugreifen und trieb den Herzog immer weiter zurück. Der
Chevalier von Vidaline war sehr bleich und begann für seinen Freund
zu fürchten. Es war für jeden Kenner augenscheinlich, daß der ganze
Vorteil auf Sigognacs Seite war.

		»Aber auch zum Teufel,« sagte Vidaline bei sich selbst, »warum
versucht Vallombreuse nicht den Stoß, den ihn Girolamo von Neapel
gelehrt, und den dieser Gascogner ganz gewiß nicht kennt?«

		Gerade als ob der junge Herzog in der Seele seines Freundes
gelesen hätte, versuchte er in diesem Augenblicke den berühmten
Stoß. Sigognac aber, der diesen recht wohl kannte, kam ihm zuvor
und versetzte seinem Gegner einen so kräftigen Stich, daß er ihm
den Vorderarm ganz durchbohrte. Der Schmerz dieser Wunde zwang den
Herzog, die Finger zu öffnen, und der Degen entfiel ihm.

		Sigognac hielt mit vollendeter Höflichkeit [bookmark: page417] augenblicklich inne. Er
stemmte die Spitze seiner Klinge auf die Erde, stützte die linke
Hand auf die Hüfte und schien den Willen seines Gegners zu
erwarten. Aber Vallombreuse, dem Vidaline den Degen wieder in die
Hand legte, konnte ihn nicht halten und gab zu verstehen, daß er
genug habe.

		[image: Zeichnung Karl M. Schultheiss]


		Sigognac und der Marquis von Bruyères grüßten hierauf den Herzog
von Vallombreuse und den Chevalier von Vidaline, und machten sich
wieder auf den Weg nach der Stadt.

		 

		Ende des ersten Bandes
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